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Der Mann ohne Gesicht

Wir haben auf die Ausarbeitung der Werte der NSC verzich-
tet. Zum einen sollte der SL das Abenteuer ohnehin an seine 
Gruppe anpassen; zum anderen geschah dies, weil Attribute 
usw. in diesem Abenteuer meistenteils keine Rolle spielen. Bei 
Bedarf kann der SL ein durchschnittliches Menschenprofil (je 
31% im Hauptprofil sowie ATT 1, LEB 11 und BEW 4 im Se-
kundärprofil) mit einigen Aufstiegen in der entsprechenden 
Karriere sowie den dazugehörigen Fertigkeiten und Talenten 
versehen. Dieser Text stellt nur den Umriß eines wahrschein-
lichen Verlaufes dar: Details muß der SL improvisieren bzw. 

selbst ausarbeiten; des weiteren sollte er den genauen Ablauf 
flexibel handhaben und an die Aktionen der SC anpassen. Wir 
gehen von einer ausgewogenen Gruppenzusammensetzung der 
SC aus: Muskelkraft, Heimlichkeit und Geist (lesen und schrei-
ben) sollten vorhanden sein. In der vorliegenden Form ist das 
Abenteuer darauf ausgelegt, zwischen Durch den Drakenwald 
und Aus der Asche Middenheims (AdAM) gespielt zu werden; 
mit einigen kleinen Änderungen kann es auch zu einem ande-
ren Zeitpunkt stattfinden.

Vorwort

Die SC geleiten nach „Durch den Drakenwald“ den Flücht-
lingszug nach Middenheim und wollen die Ikone dem 

dortigen Sigmarstempel übergeben. Middenheim ist die größte 
Stadt im nördlichen Imperium und bildet das Zentrum des 
Ulric-Glaubens. Sie wurde auf einem schwer zugänglichen Berg 
errichtet und ist vor kurzem belagert und schwer beschädigt 
worden. Momentan steht die Stadt unter Kriegsrecht.

Im WFRSP-Grundregelwerk wird Middenheim auf S. 242 
behandelt. Es entsteht dort zwar der Eindruck eines rauchenden 
Trümmerhaufens, jedoch ist die Lage laut Aus der Asche Mid-
denheims deutlich weniger schlimm.

S. 5-33 in AdAM widmen sich der Stadt.
Zudem geht S. 82 in „Sigmars Erben“ auf Middenheim ein.
Eine Stadtkarte findet sich auf der Umschlaginnenseite von 

AdAM.

SYNOPSE
Das Abenteuer ist so gehalten, daß sich die Zusammenhänge 

erst allmählich offenbaren. Das ermöglicht dem SL, beim ersten 
Lesen mitzurätseln. Wer dies will, sollte folgende Handlungszu-
sammenfassung überspringen.

Die Gruppe kommt nach Middenheim und steigt in einem 
Gasthaus ab, wo sie zufällig auf ein merkwürdiges Faß im Hin-
terhof aufmerksam wird. Nachts läßt der Gastwirt besagtes Faß 
heimlich verschwinden, indem er es mit einigen Gehilfen über 
den Rand der Klippe wirft, auf der Middenheim liegt. Nachfor-
schungen am Fuß der Klippe ergeben, daß es sich um die ver-
stümmelte Leiche eines Ermordeten handelt (das Gesicht wurde 
von Ratten abgenagt). Da die Leiche ungewöhnlich gekleidet 
ist, gelingt es der Gruppe, den Schneider des Toten ausfindig 
zu machen und so den Toten zu identifizieren. Es handelt sich 
um einen Aufrührer namens Heiner Heinich.

Die Stadtwache schenkt den Entdeckungen der Gruppe 
wenig Glauben, vermittelt sie aber an die Schwester Heinichs 
weiter. Diese gibt der Gruppe den Auftrag, den Mord auf-
zuklären. Der Wirt zeigt sich hinsichtlich der Ermittlungen 
wenig kooperativ. Er hat aber, was sich im späteren Verlauf 
der Ermittlungen zeigen wird, nichts mit der Tat zu tun. Er 
fand nur das Faß mit der Leiche auf seinem Hinterhof, und 

— MIDDENHEIM —
dies veranlaßte ihn dazu, es verschwinden zu lassen, damit ihm 
niemand etwas anhängt.

Anfangs versuchen die SC im Auftrag von Heinichs Schwe-
ster, Kontakt mit der Widerstandsgruppe aufzunehmen, die 
der Tote anführte. Über den Drucker, der die Flugschriften der 
Dissidenten vervielfältigt, gelingt dies. Der Widerstand glaubt 
den SC anfangs nicht, daß sein Anführer ermordet wurde, da 
man davon ausgeht, er sei verhaftet und im örtlichen Wachhaus 
interniert worden. Daher führen die Spielercharaktere die Wi-
derständler zur Leiche und erwerben sich so deren Vertrauen, 
indem sie ihnen helfen, die Leiche zu bergen und angemessen 
zu beerdigen.

Weitere Nachforschungen ergeben wenig, doch dann wird 
die Auftraggeberin der Gruppe entführt. Die Übeltäter ent-
stammen einem Verbrechersyndikat, das mit dem Ermordeten 
in Kontakt stand und ihm Waffen für einen im Widerstand 
umstrittenen Überfall auf das örtliche Wachhaus liefern wollte. 
Diese Aktion sollte zur Gefangenenbefreiung dienen und hätte, 
ohne daß dies den Widerständlern klar wäre, neben einem Auf-
rührer auch einem gewichtigen Syndikatsmitglied die Flucht 
ermöglicht. Nach dem Verschwinden Heinichs streute das Syn-
dikat das Gerücht, man habe ihn verhaftet und ebenfalls in 
besagtem Wachhaus eingekerkert, um den Widerstand so zum 
Überfall zu drängen. Als er erfuhr, daß Heinich in Wahrheit 
ermordet wurde, blies der Widerstand sehr zum Verdruß des 
Syndikats die Gefangenenbefreiung jedoch ab. Das Syndikat 
glaubte nun, seine Bemühungen würden von ihren Konkurren-
ten aus der Halbwelt hintertrieben und ließ die Auftraggeberin 
der Gruppe entführen, um mehr über die mutmaßlichen Hin-
termänner herauszufinden.

Durch eine kryptische Einritzung in den Sekretär der Ver-
schwundenen gelingt es, das Versteck der Entführer ausfindig 
zu machen und die Verschleppte zu befreien. Ihre Auftragge-
berin offenbart der Gruppe nach ihrer Befreiung, daß sie in 
Wahrheit nicht die Schwester des Ermordeten ist, sondern eine 
Agentin der Middenheimer Geheimpolizei, die das organisierte 
Verbrechen bekämpfe. Sie interessiert sich für den Ermordeten, 
da er Kontakt zum organisierten Verbrechen pflegte und ließ 
die Gruppe ermitteln, damit sie selbst im Hintergrund und 
inkognito bleiben konnte.
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Weitere Nachforschungen hinsichtlich Heinichs Kontakt 
mit der Unterwelt führen die SC über Umwege zu einem In-
formanten, von dem sie erfahren, daß die Ermordung nicht von 
der Unterwelt ausging. Den SC gelingt es, den Täterkreis auf 
das direkte Umfeld Heinichs im Widerstand einzugrenzen und 
ermitteln schließlich, daß Heinich, wegen seiner Involvierung 
mit der Halbwelt, in einen heftigen Streit mit einem anderen 
Widerständler verwickelt wurde, der ihn im Affekt ermordete.

SZENE 1
Die SC kommen nachmittags zusammen mit den Untergar-

der Vertriebenen in Middenheim an; viele weitere Flüchtlinge 
aus den umliegenden verwüsteten Gebieten haben das gleiche 
Ziel wie sie. Am Tor werden sie wegen des großen Andranges 
von der Stadtwache nur oberflächlich kontrolliert und dann 
durchgewinkt. Doch zuvor ermahnt man sie, daß weiterhin 
gelockertes Kriegsrecht (Sperrstunde um Mitternacht, 
hartes Durchgreifen gegen Ruhestörer) gelte, da mit 
den vielen Flüchtlingen leider auch viel Gesindel 
in die Stadt käme. Die Wache warnt die SC, kei-
ne Dummheiten zu machen und sich nichts 
zuschulden kommen zu lassen.

Den Untergardern weist man Flücht-
lingsunterkünfte im Ostwald-Viertel 
(AdAM, S. 36) zu. Doch da diese be-
reits völlig überlaufen sind, legen den 
SC als arbeitsfähigen jungen Leuten 
schon die Torwächter nahe, sich eine 
eigene Unterkunft zu suchen. Ein 
etwas freundlicherer Wächter 
gibt den SC den Hinweis, es 
sei wegen der Flüchtlings-
problematik momentan 
schwer, irgendwo un-
terzukommen, er könne 
aber das Gasthaus „Zum 
Roten Hahn“ im Westtor-
Viertel empfehlen, da es gepflegt 
und günstig sei.

SZENE 2
Ehe die SC die Ikone dem Sigmarstempel übergeben, sollten 

sie sich etwas frisch machen (um nicht völlig abgerissen und 
staubig ein Gotteshaus zu betreten) und auch etwas essen (ihr 
Magen knurrt nach einem Tag auf der Straße gewaltig).

Die SC haben Schwierigkeiten, Herberge zu finden. Aber im 
„Roten Hahn“ können sie tatsächlich noch eine Kammer ergat-
tern. Daß dieses Gasthaus „gepflegt und günstig“ sei, können 
sie zwar nicht feststellen, dafür aber eine starke Familienähn-
lichkeit zwischen dem „freundlichen“ Stadtwächter und dem 
Schankwirt. Nun ja, schließlich ist alles besser, als in der Gosse 
zu nächtigen.

Als sie später gewaschen und gebürstet ihr Abendmahl zu 
sich nehmen, hören sie von draußen gedämpft (schließlich sind 
sie drinnen) einen Entsetzensschrei. Die SC werden der Sache 
hoffentlich auf den Grund gehen wollen und hinauseilen.

Dort sehen sie, daß einige Passanten zu einer Seitengasse 
neben dem Gasthaus schauen; von dort scheint also der Schrei 
gekommen zu sein, aber die Passanten zeigen wenig Neigung, 
in der dunklen Gasse nach dem Rechten zu sehen. Unsere „Hel-
den“ werden feststellen, daß besagte Gasse einen Durchgang 
zum schmutzigen Hinterhof ihres Gasthauses hat, wo sich leere 
Kisten, Fässer usw. stapeln; einige fette Ratten kreuzen ihren 
Weg und fliehen. Der Schankwirt ist dort gerade mit dem 
Stallburschen an einem Faß von der Größe einer Regentonne 

zugange, aber bevor die SC feststellen können, was sich darin 
befindet, verschließt es der Schankwirt mit einem letzten ha-
stigen Handgriff. Beide fahren erschreckt zusammen, als sich 
die SC nähern und beginnen, das Faß zum Kellereingang zu 
schleppen. Auf Nachfrage bezüglich des Schreies drucksen sie 
herum und behaupten, der Stallbursche habe sich vor einer 
Ratte erschreckt und sagen bezüglich des Fasses, sie wollten nur 
Ordnung schaffen. Auf die SC wirkt dies nicht überzeugend, 
zumal beide kreidebleich sind, aber weitere Nachforschungen 
werden dadurch unmöglich, daß die Beiden den SC die Keller-
luke vor der Nase zuschlagen und von innen verriegeln. Wenn 
die SC in der Schankstube nach dem Wirt und dem Stallbur-
schen fragen, geht die Dienstmagd zwar los, um sie zu suchen, 
kommt aber kurz darauf mit der Nachricht zurück, daß beide 
gerade beschäftigt und unabkömmlich seien.

Problembewältigung
Falls die SC versuchen, in den Keller einzudrin-
gen, müssen sie im Hinterhof die Kellerluke auf-

brechen (laut und wegen des Riegels die einzige 
Möglichkeit). Alternativ könnten sie ver-
suchen, sich über die Küche Zugang zum 
Keller zu erzwingen, aber dort müssen sie 
erst an der schreienden Dienstmagd und 
der Nudelholz schwingenden Gattin des 
Gastwirtes vorbei. Beide Möglichkeiten 
sind ziemlich laut und führen dazu, daß 
eine Patrouille der Stadtwache, die zu-
fällig gerade in der Nähe ist, auftaucht 

und den SC bereits bevor sie im 
Keller sind wegen Gefähr-

dung der öffentlichen Si-
cherheit Waffen und 

Rüstung (werden 
in einem Wach-
haus  ge lager t , 

bis die SC die Stadt wieder 
verlassen) sowie ein Bußgeld ab-

nimmt. Der SL sollte den Spielern am 
besten schon bevor die Dinge derart eskalie-

ren dezent vermitteln, daß es unangemessen ist, gewaltsam 
in fremder Leute Keller einzubrechen, nur weil ihnen ein Faß 
etwas seltsam vorkommt. Falls die Spieler auf ihrem Vorhaben 
beharren, werden sie schnell merken, daß ihre Taten Folgen 
haben und Gewalt nicht immer zum Ziel führt.

Hintergrund
Der Wirt hat einen Böttcher gefunden, der bereit ist, die 

alten, undichten Fässer auf dem Hinterhof zu kaufen, um sie 
ausgebessert weiterzuverkaufen. Wirt und Stallbursche wollten 
die Fässer zur Abholung bereitstellen, als sie merkten, daß ein 
Faß verschlossen und „gefüllt“ war. Als sie das Faß aufmachten, 
schlug ihnen süßlicher Verwesungsgeruch entgegen. Sie er-
blickten darin eine zusammengekrümmte Leiche (würde sonst 
nicht hineinpassen) und einige Ratten. Die Nager sprangen 
ihnen entgegen und flohen. Der Stallbursche erschrak über die 
hervorspringenden Ratten und den Anblick der Leiche so, daß 
er vor Entsetzen aufschrie. Die Ratten waren offenbar einige 
Zeit mit der Leiche zusammen in dem Faß eingeschlossen, und 
sie hatte ihnen währenddessen als Futter gedient. Die Stellen, 
die nicht von Kleidung bedeckt waren, also Gesicht und Hän-
de, wurden fast vollständig abgenagt. Wirt und Stallbursche 
fühlten sich beim Auftauchen der SC ertappt und versteckten 
das Faß in einer Kurzschlußreaktion in ihrem Keller. Sie haben 
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mit der Leiche im Faß nichts zu tun, fürchten aber, man könnte 
ihnen etwas anhängen.

SZENE 3
Spätnachmittags werden sich die SC vermutlich zum Sig-

marstempel begeben. Auf dem Weg sehen sie einen Steckbrief 
eines Mannes mit schulterlangem, gelockten Haar und einer 
verwegenen Narbe auf der Wange (Fechtschmiß), der „wegen 
subversiver Umtriebe“ gesucht wird; es winkt eine hohe Beloh-
nung. Bei Nachfrage der Spieler können Sie ihnen sagen, daß 
es sich um einen gewissen Heiner Heinich handelt. Der SL 
sollte diesen Steckbrief nicht zu offensichtlich thematisieren, 
sondern als Kolorit in die allgemeine Beschreibung der Stadt 
einflechten.

Die SC werden im Tempel zu Vater Morten, einem gelehr-
ten Priester, geleitet, der die Ikone entgegennimmt und die 
SC entlohnt (AdAM, S. 36). Da Aus der Asche Middenheims 
nahelegt, einige Tage zwischen Übergabe der Ikone und dem 
Beginn der Kampagne vergehen zu lassen, bleibt genügend 
Raum, vorliegendes Abenteuer einzuschieben.

Als die SC gerade zum Gasthaus zurückkehren (mittlerwei-
le wird es dunkel), sehen sie aus einiger Entfernung, wie der 
Stallbursche durch einen Nebenausgang das Gasthaus verläßt 
und forteilt. Die SC können versuchen, ihn zu verfolgen oder 
zu stellen, wofür sie aber eigentlich wenig Grund haben. Falls 
sie es versuchen, scheitert das Vorhaben nach einer Verfol-
gungsjagd an der überlegenen Ortskenntnis des Stallburschen, 
und er entkommt ihnen im Gewirr der Gassen (sollte nicht 
zu offensichtlich fingiert wirken, also ruhig ein paar verdeckte 
Placebo-Würfe ausführen). Im Verlauf des späten Abends kehrt 
langsam Ruhe im „Roten Hahn“ ein, und die Gäste begeben 
sich zu Bett.

Einbruchsversuche in den Keller scheitern weiterhin (Zu-
gang nur über die verriegelte Luke im Hinterhof oder die Kü-
che).

Wer sich durch die Küche einschleichen will, merkt, daß 
diese von innen verriegelt ist. Man müßte die Dienstmagd 
herausklopfen, die vor dem Kamin ihr Bett hat. Falls die SC 
dies unter einem Vorwand tun (Bitte um etwas Wasser oder 
einen Brotkanten als Mitternachtsmahl), läßt sie sich nicht 
überreden, die SC in den Keller zu lassen, und falls die SC die 
Dienstmagd überwältigen wollen, wird sie sehr laut und schrill 
schreien, beim Strampeln Töpfe und Geschirr umwerfen (geht 
scheppernd und klirrend zu Boden) usw. Das ganze Haus wird 
wach; Resultat wie in Szene 2. Falls die Stadtwache schon in 
voriger Szene aufgetaucht ist und die SC ihrer Waffen und Rü-
stung verlustig sind, werden sie beim zweiten Mal von Personal 
und Gästen, die vom Radau angelockt werden, überwältigt und 
als „Plünderer“ aus dem Gasthaus geworfen.

Gegen Mitternacht werden sehr aufmerksame SC feststellen, 
daß ein später Besucher eintrifft: der „freundliche“ Stadtwäch-
ter mit der Familienähnlichkeit zum Schankwirt. Wächter, Wirt 
und Stallbursche beladen einen offenen Karren mit dem Faß, 
spannen ein Pferd an und fahren davon. Das Hufgetrappel und 
die Wagenräder auf dem Kopfsteinpflaster wecken die SC. Zum 
Fenster eilend sehen sie den Karren samt Passagieren und Faß 
in den nächtlichen Regen davonrattern. So etwas ist während 
der Sperrstunde mehr als ungewöhnlich. Da sich Hausherr und 
Stallbursche bereits auf dem Hinterhof bezüglich des Fasses 
äußerst verschreckt zeigten, wird nun offensichtlich, daß mit 
diesem Faß etwas absolut nicht stimmen kann! Aus Neugier 
oder über die Hoffnung, aus brisantem Wissen Kapital schla-
gen zu können oder auch aus Pflichtgefühl, bei zwielichtigen 
Machenschaften in ihrem geliebten Imperium nicht einfach 
wegzusehen, sollten die SC das Fuhrwerk verfolgen. Hierzu 
können sie das Schloß an der Eingangstür zum Gasthaus knak-

ken oder aus ihrem Fenster über ein Vordach auf die Straße 
klettern (schneller und einfacher).

Falls die SC hinausgeworfen worden sind, fährt der Wagen 
über ihren Unterschlupf hinweg. Da die SC so spät nirgends 
mehr Einlaß finden und es regnet, müssen sie unter einer Brük-
ke (über einen offenen Abwasserkanal) nächtigen.

Den Wagen zu verfolgen stellt keine besondere Schwierigkeit 
dar; den Patrouillen der Stadtwache auszuweichen schon eher. 
Der Karren erregt auf seinem Weg durch die Stadt mindestens 
einmal die Aufmerksamkeit der Stadtwache, es ist schließlich 
Sperrstunde. Man läßt ihn aber passieren, da er von einem 
Stadtwächter „eskortiert“ wird. Die SC müssen also aufpassen, 
nahe genug zu bleiben, um den Wagen nicht aus den Augen 
zu verlieren, aber fern genug, um den Stadtwachen nicht in 
die Arme zu laufen. Das Trio fährt zur Seufzerklippe, wirft das 
Faß dort über die Stadtmauer und kehrt dann zum Gasthof 
zurück.

Problembewältigung
Sofern die Spieler den Karren nicht verfolgen wollen und 

auch ein Appell an die Abenteuerlust oder das Pflichtgefühl der 
SC sie nicht dazu ermuntern kann, kehren die SC eben in ihre 
warmen Betten zurück. SC mit leichtem Schlaf hören eventu-
ell noch, daß der Karren geraume Zeit später zurückgerattert 
kommt. Wer aus dem Fenster schaut, sieht, daß die Ladefläche 
nun leer und das Faß verschwunden ist. Ansonsten verläuft die 
restliche Nacht ruhig.

Im Verlauf des nächsten Vormittags geraten die SC, als sie 
gerade in der Stadt unterwegs sind, in einen Streit zwischen 
einer Gruppe Handwerksgesellen und einigen studentischen 
Burschenschaftlern. Es handelt sich um Snotballbegeisterte, die 
sich anläßlich der morgigen Partie zwischen ihren Lieblings-
mannschaften (den „Ostendern“ und den „Freiburger Stür-
mern“) in Rage geredet haben. Die Situation eskaliert und es 
bricht eine Schlägerei zwischen den Anhängern der „Ostender“ 
(den Handwerksgesellen) und den Befürwortern der „Freibur-
ger Stürmer“ (den Burschenschaftlern) aus. Die SC geraten 
mitten hinein, was es für sie äußerst schwierig macht, sich aus 
dem chaotischen Gerangel zu lösen. Den SC bleibt nichts üb-
rig, als sich mit einigen Nasenstübern den Weg zu bahnen und 
sich damit zwangsläufig an der Schlägerei zu beteiligen. Solche 
Auseinandersetzungen bezüglich Snotball sind eigentlich keine 
Seltenheit, aber so kurz nach der Belagerung haben die meisten 
Bürger für eine Auseinandersetzung über solche „Lappalien“ 
wenig Verständnis. Deswegen informierten einige Passanten 
bereits die Stadtwache, als lediglich Beschimpfungen und noch 
keine Fäuste flogen. Dementsprechend zügig erscheint eine 
Patrouille und trennt die Streithähne.

Adeligen, Magiern und Priestern unter den SC glaubt man, 
daß sie unfreiwillig zwischen die Fronten gerieten; alle an-
deren SC werden mitsamt den Handwerksgesellen und Bur-
schenschaftlern einstweilen verhaftet („Mitgefangen, Mitge-
hangen!“).

SC, die vor Verhaftung verschont bleiben, können jedoch 
keine Fürsprache für andere Gruppenmitglieder halten, da sich 
die Wache auf keine Diskussion einläßt. Die Verhafteten wer-
den dem Wachhauptmann des Viertels vorgeführt, der ihnen 
eine Strafpredigt hält, daß die Herrschenden die Snotballsaison 
wieder aufnehmen ließen, damit in dieser schwierigen Zeit die 
Lebensfreude nicht völlig erlösche und die Bürger sich kurz-
zeitig vom täglichen Leid und Hader ablenken könnten und 
nicht, damit neuer Hader entstünde. Man müsse in diesen 
Zeiten zusammenhalten, denn wohin Streit in den eigenen 
Reihen führen könne, würde man im Ostwald-Distrikt sehen, 
wo die Konflikte untereinander bereits die ersten Leben gefor-
dert hätten. Zur Abschreckung und damit die Streithähne ihre 
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Energie in sinnvolle Bahnen lenken, werden sie standrechtlich 
zu mehreren Stunden „Armengräberpflege“ verdonnert.

Die Leichen derjenigen, die den Bandenkriegen im Ostwald-
Distrikt zum Opfer fielen (AdAM, S. 19) und in der Gosse ge-
funden wurden, warf man über die Seufzerklippe und befinden 
sich nun auf dem Armenfriedhof. Die Streithähne sollen sie von 
dort bergen und auf den regulären Friedhof überführen, wo 
noch Gruben für die Beerdigung ausgehoben werden müssen. 
Es wartet also eine Menge Arbeit. Der Hauptmann stellt einige 
verletzungsbedingt in der Stadt verbliebene und kürzlich wieder 
in Dienst gestellte Soldaten als behelfsmäßige Bewacher ab (die 
Stadtwache hat so schon alle Hände voll zu tun), die die Delin-
quenten beaufsichtigen sollen und schickt sie los.

Es folgt ein Alternativbeginn zu Szene 4 (allgemeine Details 
s. dort): Da die SC erst zur Mittagsstunde auf dem Armenfried-
hof anlangen werden, entfällt die Begegnung mit der Räudigen 
Elsa (siehe nächste Szene). Bei der Suche nach frischen Leichen 
(während der Belagerung wurden die gefallenen Verteidiger alle-
samt verbrannt) „stolpern“ die SC über die Überreste des Fasses 
und dessen Inhalt: die Leiche eines Ermordeten. Das Abenteuer 
kann daraufhin, sofern die SC an diesem Sachverhalt Interesse 
zeigen sollten (nach einer mehrstündigen Verzögerung durch 
die unfreiwillige „Gräberpflege“), wie in der nächsten Szene 
beschrieben fortgeführt werden. Sollten sich die SC nicht für 
den Leichnam interessieren, wird einer ihrer Aufpasser auf ihn 
aufmerksam und ruft die SC heran, damit sie ihn untersuchen 
(ihm selbst ist es zu ekelhaft). Er berät sich kurz mit den ande-
ren Bewachern und sie kommen angesichts ihrer Verpflichtung, 
die übrigen Delinquenten beaufsichtigen zu müssen, überein, 
die SC zu etwas stellvertretender Beinarbeit zu „begnadigen“. 
Da es sich bei den Bewachern eben um Soldaten und nicht um 
Stadtwächter handelt, fühlen sie sich für diese Angelegenheit 
eigentlich nicht zuständig und es ist ihnen nur recht, diese 
unangenehme Sache auf jemand andern abwälzen zu können. 
Die SC sollen möglichst die Identität des Ermordeten klären, 
indem sie Erkundigungen hinsichtlich der Kleidung des Toten 
anstellen (siehe nächste Szene) und dann bei der Wache Mel-
dung machen (sollten die SC lediglich eine unidentifizierte 
und vermutlich unidentifizierbare Leiche melden, würde die 
Angelegenheit wohl einfach bei den Akten landen, was dem 
Pflichtgefühl der Soldaten dann doch widerspricht).

Damit wäre das Abenteuer wieder auf Kurs.
Für einen weiteren Lösungsansatz siehe auch das Nach-

wort.
Falls die SC den Karren stellen und die Insassen bezüglich 

des Fasses zur Rede stellen, wird ihnen vom Stadtwächter mit-
geteilt, daß es sich um ein Weinfaß handle und es zur privaten 
Siegesfeier eines Adeligen geliefert werde, die gerade stattfände. 
Nach der Belagerung seien die Lager der Weinhändler noch 
nicht wieder ausreichend befüllt worden, um sämtlichen Be-
darf zu decken, so daß besagter Adeliger nicht genügend Wein 
habe erwerben können. Der Wein drohe auf seiner Feier nun 
auszugehen und er lasse kurzfristig an geeigneten Stellen, also 
Schenken usw., Wein aufkaufen, der nun eben zur Sperrstunde 
transportiert werden müsse.

Wenn die SC die Stadtwache auf den Wagen mit dem omi-
nösen Faß aufmerksam machen, werden die SC erst einmal er-
klären müssen, warum sie eigentlich noch nach der Sperrstunde 
auf der Straße sind. Der Wagen wird dann zwar kontrolliert, 
aber die Stadtwächter geben sich mit der Wein-Geschichte zu-
frieden. Bürger, die von einem Stadtwächter eskortiert werden, 
sind nun einmal viel vertrauenswürdiger als dahergelaufene 
Abenteurer ohne Bürgerrecht.

Falls die SC beim Beschatten von den Patrouillen der Stadt-
wächter entdeckt werden, sollten sie sich mit diesen nur ein 
Katz-und-Maus-Spiel liefern und dank Dunkelheit und verwin-
kelter Straßen entkommen. Sofern die SC dennoch inhaftiert 

werden, verbringen sie die restliche Nacht in einem dunklen 
Verließ und werden am nächsten Morgen wieder freigelassen 
mit der Verwarnung, nicht mehr gegen die Sperrstunde zu 
verstoßen. Wenn sie die Vorkommnisse an der Seufzerklippe 
verpaßt haben sollten und sich bezüglich des Karrens in der 
letzten Nacht umhören, können sie die Geschichte von einem 
alten Bettler, der die dortigen Vorgänge gesehen hat, erfahren 
(natürlich gegen ein entsprechendes Almosen).

Bei einem etwaigen Überfall der SC auf den Wagen bläst der 
Stadtwächter sein Horn, was sehr schnell eine Patrouille auf den 
Plan ruft, welche die SC vertreibt. Sollten sich die SC fangen 
lassen, werden sie nach Kriegsrecht als Marodeure abgeurteilt. 
Das Abenteuer endet hier und der Titel des Folgeabenteuers 
wird vermutlich lauten: „Flucht aus der ‚Gräflich-Middenhei-
mer Minenkolonie und Besserungsanstalt‘“.

Hintergrund
A) Der Stallbursche benachrichtigte den Bruder des Schank-

wirts, jenen Stadtwächter vom Tor, bezüglich des Fasses 
und seines Inhaltes. Man kam überein, die Angelegenheit zu 
vertuschen, da mangels Täter und Unidentifizierbarkeit der 
Leiche (sie hat kein Gesicht mehr) zu befürchten steht, daß 
die Wache sich einen Sündenbock sucht, um den Fall zum 
Abschluß zu bringen. Wer böte sich da besser an als der, der 
das Faß in seinem Keller versteckte? Das Faß wird während 
der Sperrstunde entfernt (unproblematisch, da es von einem 
Stadtwächter eskortiert wird), zur Seufzerklippe gebracht 
und dort „entsorgt“.

B) Bei der Seufzerklippe handelt es sich um eine Stelle des 
Berges, auf dem Middenheim steht und die sehr steil zu den 
darunterliegenden Wäldern abfällt. Während einer beson-
ders entbehrungsreichen Belagerung vor vielen hundert Jah-
ren durch Middenland war es nicht mehr möglich, die Toten 
am Fuß des Berges zu bestatten (in Middenheim selbst kön-
nen sich aus Platzmangel nur die Reichsten eine Grabstätte 
leisten), und da das Holz schon zum Heizen und Kochen 
knapp war, konnte man die Leichen auch nicht verbren-
nen. Es blieb nichts anderes übrig, als die Leichen über die 
steile Klippe zu werfen, die spätere Generationen deswegen 
Seufzerklippe nannten. Diese Klippe dient auch heute noch 
als Armengrab. Die Leichen fallen in die darunterliegenden 
Laubbäume, wo sie baumeln, bis sie verfault sind oder die 
Raben (die Vögel Mórrs) sie fressen, die sie sozusagen in 
den „Himmel“ bringen, wenn sie sich mit gefüllten Mägen 
wieder in die Lüfte schwingen. Während der Belagerung 
gingen zwar keine Leichen über die Klippe, da man sich nur 
allzugut ausmalen konnte, was Archaons Horden mit ihnen 
anfangen würden (AdAM, S. 26), doch seit dem Ende der 
Belagerung wird die Seufzerklippe wieder genutzt, z. B. für 
die Leichen verarmter Flüchtlinge oder die Opfer der Ban-
denkriege im Ostwald-Distrikt. Hintergrundteil B erfahren 
die SC, sobald sie sich über diese Klippe informieren; er ist 
Middenheimer Allgemeinwissen.

SZENE 4
Am nächsten Morgen, wenn die Stadttore wieder geöffnet 

sind, werden die SC das untere Ende der Seufzerklippe unter-
suchen wollen. So können sie endlich erfahren, was sich in dem 
Faß befindet. Man kann die Stadt durch die Tore oder über die 
„Aufzüge“ (Seilwinden, mit denen man freischwingend 150 m 
die Steilwand herabgelassen wird) verlassen. Die SC müssen 
danach den Schmetterstein bzw. Ulricsberg (so die Namen des 
Berges, auf dem Middenheim erbaut ist) umrunden und den 
dunklen Wald, der bis an den Fuß des Berges herandrängt, 
durchqueren. Der Fuß der Seufzerklippe wird den SC den Ma-
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gen umdrehen. Schon von fern riechen sie den Gestank der Ver-
wesung, der über dem ganzen Ort hängt. Dort baumeln über 
ihnen in den Ästen zerschmetterte Leichen in verschiedenen 
Stadien der Verwesung, der Boden ist mit Knochen übersät, 
und außer dem Surren der Schmeißfliegen ist nur das Krächzen 
der Raben zu hören, die in den Wipfeln an den Toten picken. 
Aber schlimmer noch: Irgendwer oder irgend etwas scheint 
Leichen aus den Bäumen zu zerren; hier und dort liegen sie am 
Boden und sind vielfach angefressen!

In einiger Entfernung, halb von den Laubbäumen verdeckt, 
sehen die SC eine Gestalt, die mit einer langen Stange versucht, 
etwas aus den Bäumen zu „angeln“. Wenn sich die SC nähern, 
sehen sie, daß es sich um eine alte, bucklige Vettel handelt, die 
mit ihrer Stange (hat einen Haken am Ende) versucht, eine 
Leiche aus den Ästen über ihr zu „fischen“.

Neben ihr liegt ein leerer Sack, und um sie herum sind 
die zerborstenen Dauben eines Fasses verstreut. Als sie die SC 
bemerkt, beginnt sie, mit spröder Stimme zu schimpfen und 
keift, sie habe die Leiche zuerst gefunden. Die SC sollten die 
Frau vertreiben oder mit ein paar Kupferstücken überzeugen 
können, daß sie sich trollt (Hintergrund A dieser Szene können 
die SC erfahren, falls sie sich mit der Frau unterhalten).

Die SC merken schnell, daß die zerborstenen Dauben ver-
mutlich Überbleibsel des gesuchten Fasses sind und es sich beim 
Inhalt um die Leiche über ihnen handelt (einige Splitter der 
zerbrochenen Faßdauben stecken noch darin). Nachdem sie die 
Leiche geborgen haben, ergibt eine Untersuchung folgendes:
• die Leiche ist schon eine Weile tot (mehrere Tage) und wur-

de angenagt. Alle Stellen, die nicht von Kleidung bedeckt 
sind (Gesicht, Hände), wurden bis fast auf die Knochen 
abgenagt, d. h. die Leiche ist „gesichtslos“.

• die Bißspuren ähneln denen der anderen angefressenen Lei-
chen nicht („unsere“ Leiche wurde angenagt, die anderen 
hingegen von größeren Kiefern angefressen oder zerrissen).

• die Todesursache bildet eine Wunde im Rücken; von hinten 
erdolcht; wer sich damit auskennt, kann anhand der Wunde 
schließen, daß der Tod augenblicklich eintrat (von oben 
durch die Lunge ins Herz).

• die Leiche ist männlich; kurze, blonde Haare; hatte wohl 
einen Vollbart (noch einige Haare an den letzten Fleisch-
klumpen im „Gesicht“).

• die Leiche trägt keine persönlichen Gegenstände bei sich.
• die Kleidung ist schwarz und scheint auf den ersten Blick 

einfach sowie schmucklos zu sein; der Stoff entpuppt sich 
jedoch bei näherer Betrachtung als von exquisiter Güte (= 
war teuer); wenn man den Kragenaufschlag hochklappt, 
sieht man dort eine Stickerei.

Wenn die Leiche entkleidet wird, finden sich einige gut 
verheilte, kaum sichtbare Narben auf der Brust, ein paar kleine 
Leberflecke, aber keine besonderen Merkmale, die für eine 
Personenbeschreibung taugen würden.

Zwischen den Resten des Fasses findet sich auch dessen 
Deckel; er wurde dick mit Leim bestrichen (mittlerweile längst 
getrocknet); in dem Leim finden sich Pfotenabdrücke, die ver-
mutlich von Ratten stammen.

Falls die Spieler die Reaktion (Ekel, Entsetzen) ihrer SC auf 
diesen grausigen Fund nicht ausspielen, müssen sie für ihre 
Charaktere würfeln, ob sich diese übergeben.

Problembewältigung
Falls die SC die Frau töten, weil sie sie für eine Hexe oder 

ähnliches halten, können sie dies tun, ohne Konsequenzen 
fürchten zu müssen. Es handelt sich um eine alleinstehende 
Bettlerin, deren Verschwinden niemanden ernsthaft interessiert. 
Zudem gibt es auf dem Armenfriedhof keine weiteren Zeu-
gen.

Sofern die SC den Gesichtslosen mitnehmen wollen, müs-
sen sie eine Trage bauen, werden aber nicht mehr in die Stadt 
gelassen, solange sie die Leiche mitführen (Seuchengefahr).

Wenn die SC den Gesichtslosen regulär beerdigen wollen, 
können sie die Leiche zum Friedhof am Fuß des Ulricsbergs 
bringen. Der dortige Priester wird weder einer Erd- noch Feu-
erbestattung zustimmen, da die Leiche vielleicht noch von der 
Wache untersucht werden wird. Er bettet sie vorläufig in einem 
Sarkophag in der Kapellenkrypta.

Wenn die SC den Gesichtslosen auf dem Armenfriedhof 
verbrennen wollen, finden sie kein trockenes Holz (es hat in der 
vergangenen Nacht geregnet).

Hintergrund
A) Die Räudige Elsa (die Frau mit der Stange) schlägt sich mit 

Leichenfledderei durchs Leben. Sie holt Kadaver aus den 
Bäumen, um sie nach verwertbaren Gegenständen zu durch-
suchen, die sie in ihrem Sack verstaut und dann bei Trödlern 
in der Stadt losschlägt. Mit dem Anfressen der Leichen hat 
sie nichts zu tun; dies geht auf diverse Aasfresser zurück, die 
sich hier nachts herumtreiben.

B) Nachdem der Gastwirt und seine beiden Helfer das Faß 
über die Klippe geworfen hatten, zersplitterte es, als es auf 
die Äste der Laubbäume aufschlug. Die Leiche blieb in den 
Ästen hängen, aber Teile des Fasses fielen zu Boden, wo sie 
Elsa auffielen

C) Die Verzierung im Kragenaufschlag stellt das „Markenzei-
chen“ des Schneiders dar, der die Kleidung fertigte. 
Jeder Handwerker einer Stadt muß Mitglied in der 
ansässigen Zunft sein, in der sich die Handwerker des 

entsprechenden Gewerbes organisieren. Mittels des „Mar-
kenzeichens“ kann die Zunft Mitglieder 

finden, die sich nicht an Qualitätsvor-
gaben halten.

Teure Kleidung soll im-
mer auch repräsentie-
ren und ihren Träger 
als wichtige, reiche 
Person ausweisen.

Es ist ziemlich un-
üblich, teure Kleidung 

zu tragen, die „nach nichts 
aussieht“, d. h. einfach und 

nicht kostspielig wirkt.
Die Spieler werden die In-

formationen aus C ziemlich sicher 
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nicht haben, die SC wahrscheinlich schon. Der SL kann sie in 
seine Beschreibungen einfließen lassen oder die SC nach eini-
gem Rätseln Würfe auf Allgemeinbildungsfertigkeiten ablegen 
lassen.

SZENE 5
Ein Ermordeter ohne Gesicht mit teurer Kleidung? Hört 

sich gewinnbringend an! Irgend jemand wird Informationen 
über den Verbleib dieses Mannes sicher „vergolden“. Dazu 
muß man nur klären, wer er eigentlich war. Zurück in der 
Stadt werden die SC also vermutlich die Schneiderzunft auf-
suchen, um sich nach dem „Markenzeichen“ auf der Kleidung 
des Gesichtslosen zu erkundigen. Sie erfahren, daß der gesuchte 
Schneider in Middenheim lebt. Wenn sie ihn besuchen und 
ihm die Kleidung beschreiben (schwarz, schmucklos gleichwohl 
teurer Stoff), kann er sich nach einigem Überlegen auch an 
den Auftraggeber dieser ungewöhnlichen Kleidung erinnern. 
Ein junger Mann, feine Gesichtszüge, blonde schulterlange 
Locken, Schmiß auf der Wange. Falls sich die SC nicht an den 
Steckbrief erinnern (Szene 3), kann der SL diesen noch einmal 
dezent in seine Schilderungen einfügen, wenn die SC durch 
die Stadt streifen.

Die SC werden höchstwahrscheinlich die Stadtwache aufsu-
chen, um sich die Belohnung für die „Ergreifung“ zu sichern. 
Leider zeigt der zuständige Wachhabende wenig Verständnis 
für ihre Geschichte: „Eine gesichtslose Leiche auf dem Armen-
friedhof soll der gesuchte Aufrührer sein, und das nur, weil sie 
vorgeblich dessen Kleidung trägt? Ein Mitglied der Wache soll 
darin verwickelt sein und die Leiche dort deponiert haben? Lä-
cherlich! Hört sich für mich an, als habe Heiner Heinich seine 
Kleidung einer entstellten Leiche angezogen, damit die Suche 
nach ihm eingestellt wird und euch geschickt, um die Geschich-
te breitzutreten. Falls ihr weiter solche Lügen verbreitet, werdet 
ihr eingesperrt!“ Ein Kollege, der mithörte, nimmt noch ihre 
Personalien und ihre Bleibe auf, danach werden die SC aus dem 
Wachhaus hinauskomplimentiert.

Wenn die SC nach einiger Zeit zu ihrer Unterkunft zu-
rückkehren, erwartet sie dort eine Einladung zum Abendessen 
(oder welche Mahlzeit als nächstes ansteht) in „Des Wandrers 
Ruh“ im Kleinmoot; unterzeichnet ist die Einladung von einer 
Charlotte Heinich.

Das Kleinmoot ist ein Stadtteil Middenheims (im Gebiet 
„Altmarkt-Altquartier“), wo hauptsächlich Halblinge wohnen 
und der stark gastronomisch geprägt ist (ein Geheimtip). Als 
sich die SC im Kleinmoot zu „Des Wandrers Ruh“ durchfragen, 
treffen sie auf eine Gruppe angetrunkene Snotball-Schlachten-
bummler, die Passanten anpöbeln und Streit nicht abgeneigt 
sind, falls sich die SC provozieren lassen.

„Des Wandrers Ruh“ ist ein kleines beschauliches Gasthaus; 
im Inneren sind nur wenige Gäste. An einem Tisch unterhält 
sich eine Halblingsdame gerade eifrig mit einer jungen hüb-
schen Frau mit langen blonden Haaren. Die Halblingsdame 
entschuldigt sich bei ihrer Gesprächspartnerin und eilt den SC 
entgegen. Sie stellt sich als Anastasia Butterblümchen (die Inha-
berin) vor und fragt, wie sie den SC zu Diensten sein könne. Es 
wird sich schnell klären, daß die SC Charlotte Heinich suchen, 
und Ana führt sie an den Tisch ihrer vormaligen Gesprächspart-
nerin, der jungen hübschen Frau.

Charlotte Heinich berichtet den SC (die Worte sprudeln 
geradezu aus ihr heraus, sie scheint sehr besorgt), sie suche ih-
ren (Halb-)Bruder Heiner Heinich. Heiner habe sich mit ihrer 
beider Vater (einem wohlhabenden Händler aus Talabheim) 
überworfen und auch kein besonders inniges Verhältnis zu sei-
ner Stiefmutter (Heiner sei Kind aus erster Ehe und Charlotte 
aus zweiter; Heiners Mutter sei früh verstorben). Er studiere 
deshalb in Middenheim fernab der Familie und habe ein et-

was „gesellschaftskritisches“ Verhalten entwickelt, für das man 
ihn nun sucht. Sie sei, als sie davon erfahren habe, hergereist, 
um ihren Bruder zu suchen und heimzuholen. Sie sei gegen 
den Willen der Eltern hier, weil sie ihre Tochter nicht hätten 
fortlassen wollen (dies sei für eine Frau unziemlich und zu 
gefährlich). Leider war es ihr unmöglich, Heiner zu finden, da 
er untergetaucht sei. Sie habe täglich bei der Wache nachfragt, 
ob es Neuigkeiten gebe, und ein verständnisvoller Wächter 
(derjenige, der zum Schluß die Personalien der SC aufnahm) 
habe sie über die Geschichte der SC informiert, woraufhin sie 
die SC eingeladen habe. Sie bittet die SC, alles zu berichten, es 
solle ihr Schaden nicht sein.

Nachdem die SC ihren Bericht beendet haben, ist sie tief 
besorgt und den Tränen nahe. Sie sagt, sie zweifle nicht an der 
Aufrichtigkeit der SC, hoffe aber, daß sie sich täuschen und die 
Leiche nicht ihr Bruder sei. Sie bittet die SC, ihren Bruder oder 
zumindest seinen Mörder zu finden, da die Wache ihre Unfä-
higkeit hierzu ja schon bewiesen habe. Es gehe gar das Gerücht, 
daß Heiner verhaftet und im Wachhaus im Freiburgdistrikt 
eingekerkert worden sei, was die Wache aber bestreite. Wäh-
rend ihrer Ermittlungen, erhalten die SC freie Kost und Logis 
in „Des Wandrers Ruh“ (eine deutliche Verbesserung zu ihrer 
jetzigen Absteige) sowie einen angemessenen Lohn und bei er-
folgreichem Abschluß der Ermittlungen einen Erfolgsbonus.

Wenn die SC fragen, ob Charlotte einen Ansatz für die 
Suche hat, sagt sie, Heiner werde wegen politischer Flugblätter 
gesucht, die in seinem Umfeld entstanden sein sollen und in 
verschiedenen Vierteln der Stadt (v. a. Freiburg, ferner Neu-
markt-Osttor, Ulricsmund und Palast-Distrikt, also Freiburg-
Viertel und umliegende) aufgetaucht seien.

Für Flugblätter brauche man viel Papier sowie eine Druk-
kerpresse, und beides gebe es nur an wenigen Orten. Anhand 
der Flugblätter ließe sich das vielleicht noch weiter eingrenzen. 
Wenn die SC den Druckort kennten, hätten sie eine Mög-
lichkeit, mit dem Widerstand Kontakt aufzunehmen. Dazu 
sollten die SC, um nicht gleich mit der Tür ins Haus zu fallen, 
durchblicken lassen, daß sie im Auftrag von Heinichs Schwester 
ermittelten und schon einiges über Heiners Verschwinden her-
ausgefunden hätten sowie den Kontaktleuten die Adresse von 
Charlotte Heinich nennen.

Dann könne der Widerstand sich die Modalitäten eines 
Zusammentreffens aussuchen.

Sie verabschiedet sich von den SC und nennt ihnen ihre 
Adresse im Freiburg-Viertel mit der Bitte, ihr täglich abends 
Bericht zu erstatten. Sie selbst sei nicht gewillt, in „Des Wand-
rers Ruh“ zu ziehen, da sich im Kleinmoot momentan häufig 
Schlachtenbummler (= Hooligans) der „Ostender“ (eine Snot-
ballmannschaft aus dem angrenzenden Altquartier) „verlustier-
ten“ (d. h. pöbeln, saufen, grabschen ...) Sie sei sicher, daß die 
SC jene in die Schranken weisen könnten, falls die Schlachten-
bummler zu aufdringlich würden; für sie sei das nichts.

Problembewältigung
Falls sich in der Gruppe Priester, Adelige oder sonstige 

Personen von unzweifelhaftem Ruf befinden, die die Wache 
nicht einfach als Lügner abtun kann, erscheinen die Wächter 
als zu inkompetent, um die Zusammenhänge hinsichtlich der 
Identifizierung der Leiche zu erfassen. Der durchschnittliche 
Wächter soll nur die Stunden ausrufen und Dinge bewachen, 
mit Polizeiarbeit im modernen Sinne ist er überfordert. Die 
Wachhabenden versprechen, die Informationen weiterzuleiten, 
nehmen die Personalien der SC auf, und weiter geht es wie 
oben beschrieben.

Sollte die Gruppe den Wirt, seinen Bruder (den Stadtwäch-
ter) oder den Stallburschen zu dieser Angelegenheit befragen, 
streiten sie alles. Hier kommen die SC zunächst nicht weiter.
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Wenn die SC bei der Wache falsche Personalien bzw. Bleibe 
angegeben haben, hat die Wache nicht nur Namen, sondern 
auch eine Beschreibung weitergeleitet. Charlotte erzählt dann, 
sie habe einem Straßenjungen Namen und Beschreibung gege-
ben mit dem Auftrag, sicherzugehen, daß die Nachricht die SC 
auch erreicht. Als bei der angegebenen Bleibe niemand bekannt 
war, der so aussah oder hieß, habe er weitere Rasthäuser abge-
klappert, bis er das Richtige gefunden hätte (wofür er einen 
Silberschilling zusätzlich bekommen habe).

Sofern sich die SC verrennen und keine sinnvollen Nach-
forschungen mehr anstellen, aber dennoch nicht gewillt sind, 
mit leeren Händen in ihre Bleibe zurückzukehren, wo ihrer die 
Einladung harrt, muß der SL nachhelfen. Just in dem Moment 
als ein Nachttopf aus einem Fenster auf die Straße geleert wird, 
laufen die SC darunter vorbei. Mindestens einer braucht frische 
Kleidung und sollte sich waschen. Bei ihrer Rückkehr in ihr 
Gasthaus erwartet sie die Einladung.

Falls die SC Charlotte Heinich gegenüber unverhältnismä-
ßig gierig sind, versucht sie die SC auf eine halbwegs angemes-
sene Entlohnung herunterzuhandeln, ansonsten scheitert der 
Handel und damit vermutlich auch das Abenteuer.

Sofern die SC Charlotte Heinich nicht vertrauen und sich 
über sie erkundigen, können sie keine Informationen aus Tal-
abheim im zeitlichen Rahmen dieses Abenteuers erhalten. Sie 
wohnt tatsächlich seit einer Woche unter angegebener Adresse 
im Freiburg-Viertel (ein etwas größeres Zimmer in einem der 
oberen Stockwerke eines Mietshauses, in dem vor allem Studen-
ten wohnen) und ist dort als Charlotte Heinich bekannt.

Wenn die SC zu klären versuchen, ob man Heiner Heinich 
tatsächlich verhaftet hat, merken sie, daß das Gerücht auf der 
Straße weitverbreitet ist, die Wache es aber bestreitet. Es ist 
nicht möglich, sich zu den Einzelhaftzellen im Freiburgdistrikt 
Zugang zu verschaffen. Um sich Zugang zu erzwingen, fehlt es 
den SC an Machtmitteln, zum Einschleichen sind die Siche-
rungsvorkehrungen zu streng.

Hintergrund
A) Charlotte Heinich heißt eigentlich Enita von Weißbrunn 

und ist Offizierin bei der Middenheimer Geheimpolizei. Sie 
ermittelt verdeckt gegen einen Paten des organisierten Ver-
brechens aus dem Altquartier (für Kenner: Edam Gouda, für 
Nicht-Kenner: der Pate heißt wirklich so). Enita hat Indizi-
en gefunden, daß es zwischen Gouda (der SL sollte im Spiel 
nur die Initialen verwenden oder den Namen ändern, um 
ein halbwegs ernsthaftes Spiel zu gewährleisten) und Heiner 
Heinich Verbindungen geben soll, denen sie nun nachgeht.

Sie fand heraus, daß Heiner Heinich verschwunden ist 
und gab sich daraufhin als Heinichs Halbschwester aus in 
der Hoffnung, mit seinen Freunden aus dem Widerstand 
Kontakt aufnehmen zu können, um mehr zu erfahren. Was 
Enita den SC über Heinichs Familie erzählt, stimmt wirk-
lich, nur daß die wahre Charlotte Heinich nie nach Mid-
denheim reiste.

Die Wache leitet alle Informationen bezüglich Heiner 
Heinich (also auch die Geschichte der SC) an die Geheim-
polizei weiter, weil von dort Order hierzu besteht. So erfuhr 
Enita von Weißbrunn davon und ließ den SC ihre Einla-
dung zukommen (sie hat Verbindungen und konnte die SC 
leicht ausfindig machen). Sie will die SC die Ermittlungen 
führen lassen, weil sie so die Möglichkeit hat, dezent im 
Hintergrund und inkognito zu bleiben. Ihre Ermittlungen 
als Charlotte Heinich bezüglich ihres „Bruders“ Heiner lau-
fen parallel mit Ermittlungen im Kleinmoot. Auch dort gibt 
sie sich als Händlertochter aus.

B) Der Pate des Altquartiers weitet seine Aktivitäten momentan 
auf das Kleinmoot aus. Er läßt einige seiner Schlägerbanden, 

die er aus den Reihen der Ostender-Schlachtenbummler 
rekrutiert, im Kleinmoot Schutzgeld eintreiben.

Wer nicht zahlt, dessen Gasthaus wird neue „Stamm-
kneipe“ eines Trupps Schlachtenbummler, die nichts offen-
sichtlich Strafbares machen. Sie benehmen sich lediglich 
furchtbar daneben (grölen, pöbeln, saufen), was die normale 
Kundschaft des eher beschaulichen Kleinmoots vertreibt 
und so den Betrieb ruiniert, da die Schlachtenbummler 
für ihre „Stammkneipe“ natürlich einseitig Sonderrabat-
te einfordern und die Zeche nur unzureichend abgleichen 
(„Freibier für alle, sonst gibt‘s Krawalle!“) Die Halblinge ha-
ben Angst vor Schlimmerem, gewähren Rabatte und zahlen 
Schutzgeld, damit die Schlachtenbummler verschwinden. 
Die Stadtwache ist viel zu überlastet, um solch scheinbaren 
Lappalien besondere Aufmerksamkeit zu widmen. Das Alt-
quartier wurde während der Belagerung stark zerstört, was 
auch viele Stammkneipen der Ostender einschließt, so daß 
es auf den ersten Blick nicht verwundert, wenn sie sich in 
den umliegenden Vierteln neue suchen, zumal die kürzliche 
Wiederaufnahme der Snotballsaison den Bedarf an neuen 
Treffpunkten natürlich angefacht hat. Ohne Kenntnis der 
Hintergründe geht die Wache daher davon aus, dieses Pro-
blem werde sich von alleine lösen, sobald der Wiederaufbau 
angelaufen ist.

Charlotte Heinich überlegt sich, im Kleinmoot zu inve-
stieren, wenn nur diese Schlachtenbummler nicht wären. Sie 
versucht, Ana Butterblümchen zu einer Aussage zu bewegen, 
damit es eine rechtliche Handhabe gegen die Schlachten-
bummler und vor allem gegen die Hintermänner gibt. Um 
ihre Aufrichtigkeit zu zeigen, hat sie die SC bei Ana ein-
quartiert, weil diese auf die Schlachtenbummler abschrek-
kend wirken sollen. Man schüchtert leichter Halblinge und 
Bürger als Abenteurer ein, und wenn es zu Schlägereien 
käme, müßte die Stadtwache einschreiten und würde die 
Schlachtenbummler aus dem Verkehr ziehen. Ana ist davon 
nicht überzeugt (es könnte so viel zu Bruch gehen), aber 
zumindest vertraute sie Charlotte an, sie habe bei einem 
Gespräch, das die Schlachtenbummler untereinander führ-
ten, zufällig aufgeschnappt, daß deren wahre Stammkneipe 
im Altquartier namens „Zum alten Landsknecht“ überhaupt 
nicht zerstört wurde.

SZENE 6
Der SL sollte die SC während ihres Aufenthaltes im Klein-

moot mehrmals auf Ostender-Schlachtenbummler stoßen lassen 
(z. B. werden sie durch deren Grölen und Singen spät nachts 
aus dem Schlaf geweckt; Schlachtenbummler urinieren an eine 
Hausfassade, als die SC vorbeigehen; Stadtwachen, die die 
Schlachtenbummler zur Ordnung rufen und verwarnen, aber, 
wegen Geringfügigkeit der Delikte, nicht ernstlich einschreiten 
usw.) Der SL sollte klarmachen, daß die Schlachtenbummler 
überhaupt nicht ins Stadtbild des Kleinmoots passen und von 
den Halblingen nur zähneknirschend geduldet werden. Ob und 
was die SC diesbezüglich tun, liegt bei ihnen.

Vorrangig werden die SC vermutlich anhand von Papier und 
Druckbild den Druckort der Flugblätter suchen.

Im Freiburg-Distrikt und den umliegenden Vierteln sind 
schon Flugblätter aufgetaucht. Die meisten fanden sich je-
weils im Freiburg-Distrikt, was nicht verwundert, da hier die 
Bohème zu Hause ist. Die Gilde der Zauberer und Alchimisten 
läßt sich hier finden; ebenso das Collegium Theologicum (die 
Middenheimer Universität), so daß insbesondere Studenten 
und Künstler in diesem Viertel wohnen.

Mit etwas Suchen können die SC recht schnell auf verschie-
dene gedruckte gesellschaftskritische Flugblätter stoßen (dieje-
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nigen, die an den öffentlichsten und offensichtlichsten Orten 
hängen, werden jeweils von der Wache recht bald entfernt).

Die Flugblätter sind an Wänden usw. festgeleimt. Bei feuch-
ter Witterung lassen sich die Flugblätter recht leicht lösen, 
ansonsten müssen die SC mit Wasser nachhelfen, um den Leim 
wieder etwas aufzuweichen. Das häufigste (wohl aktuellste) 
Flugblatt hat folgenden Text:

In den sonstigen Flugblättern wird allgemein über den Zu-
stand der Gesellschaft geklagt: Die Händler bereicherten sich 
durch überhöhte Brotpreise am Leid der Bevölkerung, der Adel, 
allen voran Graf Boris, ginge lieber seinen Privatfehden als 
seinen Herrscherpflichten nach, Militär und Wache seien ein 
Instrument, das Volk zu knechten, statt es zu beschützen usw.

Wenn die SC mehrere verschiedene Flugblätter sammeln 
und vergleichen, fällt ihnen folgendes auf:
• Das Druckbild ist jeweils leicht verschmiert (immer 

gleichartig), der Widerstand arbeitet also wohl immer 
mit derselben Druckerpresse, die aber nicht die Beste zu 
sein scheint.

• Das Papier ist von recht schlechter Qualität, verschiedene 
Flugblätter weisen unterschiedliche Wasserzeichen auf 
(insgesamt drei verschiedene Wasserzeichen; bei dem 
Papier handelt es sich um geschöpftes Bütten, d. h. Was-
serzeichen sind üblich).

Nachforschungen bei den offiziellen Druckern der 
Stadt zeigen, daß alle eine Beteiligung an diesen Flug-
blättern weit von sich weisen. Ein ältlicher Drucker weiß 
aber zu berichten, es gebe gerüchteweise mehrere ehe-
malige Druckerlehrlinge in der Stadt, die keine eigene 
Druckerei eröffnet hätten. Von einem weiß er gewiß, da 
dieser bei ihm in die Lehre ging. Er kann eine allgemeine 
Beschreibung dieses Lehrlings liefern, die aber so vage 
ist, daß man ihn anhand dieser Beschreibung allein wohl 
kaum wird finden können.
Die drei gefundenen Wasserzeichen sind die „Markenzei-

chen“ (zur Bedeutung von „Markenzeichen“ s. Hintergrund C 
in Szene 4) der drei in Middenheim ansässigen Papiermühlen. 
Die Papiermühlen haben wenig Neigung, ihre Kunden offen-
zulegen, aber wenn die SC ein Flugblatt vorweisen können, 
das ihr Wasserzeichen aufweist, sind sie bereit, eine Ausnahme 
zu machen, um nicht als Sympathisanten dazustehen. Die Pa-
piermühlen sind aber keinesfalls gewillt, ihre Geschäftsbücher 
offenzulegen. Ihre meisten Kunden haben sie im Wynd bei den 
Druckern im Handwerkerviertel.

Weil dort noch keine Flugblätter gefunden wurden, geben 
sie die dortigen Kunden nicht preis, sondern nur die Namen 
der Großkunden von preiswertem Papier in Freiburg. Wenn 
sich die SC so die Namen von allen drei Papiermühlen besor-
gen und vergleichen, merken sie, daß nur zwei Großkunden in 
Freiburg Papier aus allen drei Mühlen beziehen; jeweils Zwi-
schenhändler, die ihr Papier an Schreibstuben, Studenten usw. 
weiterverkaufen.

Sofern die SC die Beschreibung des ehemaligen Drucker-
lehrlings haben, können sie einen dieser Zwischenhändler 
zweifelsfrei als den ehemaligen Lehrling identifizieren. Er wird 
natürlich bestreiten, heimlich eine Druckerpresse zu betreiben, 
was er in einem Geheimkeller (Tür zur Kellertreppe hinter 
einem drehbaren Schrank verborgen) nichtsdestotrotz den-
noch tut. Er wird auch bestreiten, Kontakte zum Widerstand 
zu unterhalten, was gelogen ist, da die Flugblätter tatsächlich 
bei ihm gedruckt werden. Die SC werden wohl durchblicken 
lassen, daß sie Kontakt zum Widerstand aufnehmen wollen 
und Informationen bezüglich Heinich haben, da sie für dessen 
Schwester Charlotte Ermittlungen durchführen. Der ehemalige 
Druckerlehrling wird sich zwar kein Interesse anmerken lassen, 
aber die Information trotzdem weiterleiten (viele seiner Kunden 
sind Sympathisanten des Widerstands, so daß der Informa-
tionsaustausch zügig und unauffällig ist). Am Besten kehren 
die SC, nachdem sie mit dem „Drucker“ gesprochen haben, 
zu Charlotte zurück, um das weitere Vorgehen zu besprechen. 
Ein Teil der SC will vielleicht das Geschäft des „Druckers“ 
beschatten. Das bringt allerdings nichts: Kunden kommen und 
gehen, aber niemand wirkt verdächtiger als jemand anderes; 
sonst geschieht nichts.

Der Widerstand läßt Charlotte Heinich über einen Stra-
ßenjungen, den sie als Boten schicken, Eintrittskarten für ein 
Snotballspiel zukommen, für Charlotte und jeden SC eine. Der 
Straßenjunge weiß über seinen Auftraggeber nichts weiter, als 
daß es einer der zahllosen Studenten aus Freiburg war. Falls die 
SC zu Charlotte zurückgekehrt sind, trifft der Straßenjunge ein, 
während die SC sie bei einer Tasse Tee über den Verlauf ihrer 
Ermittlungen informieren.

Sollten die SC Charlotte nicht aufsuchen, kommt sie zu 
ihnen und kann sie auch recht zügig finden. Sie weiß ja, was die 
SC vorhaben und daher auch, wo sie sich aufhalten könnten. 
Sie wird die SC nicht zum Snotballspiel begleiten, da sie Vor-
bereitungen für das Begräbnis der gesichtslosen Leiche treffen 
will (dies ist hauptsächlich ein Vorwand, um möglichst weit im 
Hintergrund bleiben zu können, was sie den SC aber natürlich 
nicht sagen wird). Sie will, daß die SC den Widerstand über-
zeugen, bei der Bergung der Leiche zu helfen, damit sie von 
ihnen gegebenenfalls zweifelsfrei als Heiner Heinich identifi-
ziert werden kann.

Das Snotballspiel findet noch am selben Nachmittag im 
Bernabau-Stadion (einem Amphitheater im Großen Park) statt. 
Es spielen die „Ostender“ (aus dem Altmarkt-Altquartier) gegen 
die „Freiburger Stürmer“ (aus Freiburg); die Wetten stehen 4:1 
zugunsten der „Ostender“. Das Stadion ist – in Anbetracht 
der schwierigen Lage nach der Belagerung – relativ gut gefüllt 
und mit Bannern der Distriktswappen beider Mannschaften 
geschmückt. Auf dem Altmarkt-Altquartier-Wappenschild sind 
drei Schlüssel, die durch einen Sparren voneinander getrennt 
werden, auf goldenem (= gelben) Grund. Der Freiburger-Wap-
penschild zeigt einen stilisierten roten Hammer auf silbernem 
(= weißen) Grund. Viele Schlachtenbummler der „Ostender“ 
und nicht weniger viele streitbare Studenten aus Freiburg sind 
gekommen, um ihre Mannschaften anzufeuern. Das Spiel ver-
läuft spannend: Über weite Zeit führen die „Freiburger Stür-
mer“, aber in einer furiosen Aufholjagd wenden die „Ostender“ 
das Blatt in der zweiten Halbzeit und siegen schließlich 5:3. Die 
SC haben Platzkarten für die Freiburger-Fankurve. Ein stattli-

Die Gedanken sind frei,
Wer kann sie erraten?

Sie fliehen vorbei
Wie nächtliche Schatten;

Kein Mensch kann sie wissen,
Kein Jäger erschiessen.

Es bleibet dabei:
Die Gedanken sind frei.
Und sperrt man mich ein
Im finsteren Kerker,
Das alles sind rein
Vergebliche Werke;

Denn meine Gedanken
Zerreissen die Schranken

Und Mauern entzwei:
Die Gedanken sind frei.
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cher junger Mann, der in ihrer Nähe sitzt, fängt in einem etwas 
langatmigeren Teil des Spieles mit den SC ein unverbindliches 
Gespräch über Politik an, das bald den Gerüchten über das 
Verschwinden Heiner Heinichs zustrebt. Die SC haben ihren 
Kontaktmann gefunden.

Ihr Kontaktmann gibt zu erkennen, daß dem Widerstand 
Heinichs Verschwinden ein Rätsel sei und versucht zu eruieren, 
was die SC wissen. Wenn die SC mit ihrem Wissen hinter dem 
Berg halten, kommt ihr Kontaktmann zu dem Schluß, daß sie 
nur aufschneiden und wird gehen. Die SC tun also gut daran, 
ihr Wissen zu teilen. Daraufhin verabredet sich ihr Kontakt-
mann mit ihnen für dieselbe Nacht, um ihre Geschichte zu 
prüfen.

Problembewältigung
Wenn sich die SC bezüglich des Widerstandes umhören, 

ist im Bewußtsein der Menschen vor allem dessen Anprange-
rung der momentanen Abwesenheit Graf Boris‘, wegen seines 
Kampfes gegen die Tiermenschen, präsent. Die Reaktionen in 
der Bevölkerung reichen hierzu von zaghafter Sympathie bei 
den Unterschichten („Wie soll man die Abwesenheit des Grafen 
in dieser schweren Stunde anders deuten als Desinteresse des 
Landesvaters gegen sein Volk?“), über Unverständnis seitens 
des Militärs und der Händler („Dieser sogenannte Widerstand 
stiftet nur Unruhe, während Graf Boris die letzten Tiermen-
schen verjagt und die Straßen wieder sicher macht!“), bis zu 
scharfer Ablehnung vor allem durch den Ulricskult („Politische 
Unzufriedenheit zu schüren und Graf Boris‘ Kampf gegen die 
Tiermenschen als private Fehde darzustellen, ist lästerliche Oh-
renbläserei des Inneren Feindes!“)

Falls die SC Charlotte Heinich beschatten, weil sie ihr miß-
trauen, bekommt sie dies als Profi schnell mit und wird sich 
entsprechend verhalten. Sie können daher nur feststellen, daß 
sie sich tatsächlich ein Trauergewand anpassen läßt und da-
nach auf dem Friedhof vor den Toren der Stadt ein Begräbnis 
arrangiert.

Die SC werden bei der Beschreibung der Wappen mit der 
Bezeichnung „Sparren“ vermutlich nichts anfangen können.

Daraufhin sollte der SL den Spielern folgendes erklären: 
Der Begriff „Sparren“ beschreibt in der Heraldik einen rech-
ten und linken Schrägbalken, die einander zustreben, wobei 
sowohl die Spitze als auch die Enden an den Rand des Schildes 
stoßen. Die SC werden den „lichtvollen“ Äußerungen des SL 
vermutlich immer noch nicht folgen können, daher sollte er 
leicht genervt die Augen verdrehen und den Spielern die Wap-
pendarstellung des Altmarkt-Altquartiers auf Seite 14 dieses 
Abenteuers zeigen.

Wenn sich die SC über die Wappen informieren erfahren 
sie, daß das Freiburger Wappen Sigmars Hammer darstellt, 
denn im Freiburg-Distrikt befindet sich der Middenheimer 
Sigmarstempel. Die Bedeutung des Wappens des Altmarkt-
Altquartiers ging im Verlauf der Geschichte verloren. Heute 
erinnert sich auch niemand mehr, warum das Altquartier ei-
gentlich so heißt, denn es gibt keine Anzeichen, daß es älter ist 
als andere Teile der Stadt.

Sofern die SC ihren Kontaktmann beim Snotballspiel fest-
setzen wollen, merken sie, warum das Treffen ausgerechnet dort 
stattfindet. Es gibt mehrere Sympathisanten des Widerstands in 
der Nähe, die dann eine Schlägerei in der Freiburger „Fan-Kur-
ve“ anzetteln und dafür sorgen, daß die SC mitten hineingera-
ten, damit der Kontaktmann fliehen kann. Nach dem Bericht 
der SC wird Charlotte selbst versuchen, mit dem Widerstand 
in Kontakt zu treten, und sich Bemühen, das „Mißverständnis“ 
zu klären.

Hintergrund
A) Der Inhalt des aktuellsten Flugblattes bezieht sich auf Hei-

nichs Verschwinden. Der Widerstand glaubt den Gerüch-
ten, daß Heinich von der Stadtwache im Wachhaus des 
Freiburg-Distrikts eingesperrt worden sei.

B) Snotball ist eine Mannschaftssportart ähnlich dem Rugby. 
Statt Ball wird ein Snotling verwendet, der in kauernder 
Haltung zusammengeschnürt wird. Es geht darum, den 
Snotling über die Ziellinie der gegnerischen Mannschaft 
zu befördern. Er darf getragen, gerollt, geworfen, getreten 
oder sonstwie befördert werden; einzige Beschränkung ist, 
daß der Snotling beim überqueren der Ziellinie nicht mehr 
berührt werden darf (also kein „Touchdown“ im klassischen 
Sinne möglich). Wenn der Snotling so über die Ziellinie 
einer Mannschaft befördert wird, bekommt die andere 
Mannschaft einen Punkt. Beim Kampf um den Snotling 
und dem Versuch, ihn über die Ziellinie zu befördern bzw. 
dies zu verhindern, ist fast alles erlaubt außer Waffen und 
Magie. Dementsprechend ist der Sport recht rauh, und die 
Mannschaften zu je 11 Spielern sind durch gepolsterte Le-
derrüstungen geschützt. Gewonnen hat, wer bei Spielende 
am meisten Punkte oder noch bewegungsfähige Spieler auf 
dem Spielfeld hat.

Beim klassischen Snotball wird der Snotling nur durch 
stabile Lederriemen verschnürt, was für diesen das Spiel 
recht tödlich macht. Beim gängigen Snotball wird der Snot-
ling daher in einen sehr grobmaschig geflochtenen ovalen 
Weidenkorb gezwängt, der in etwa die Abmessungen eines 
zusammengekauerten Snotlings hat. Somit kommt der Snot-
ling meist mit Prellungen und einigen Knochenbrüchen 
davon. Man kann Snotball auch bei schlechten Sichtver-
hältnissen spielen, da man den „Ball“ durch sein panisches 
Kreischen auch recht gut hört.

Hintergrundteil B erfahren die Spieler, sofern sie sich 
über Snotball informieren oder spätestens aus eigener An-
schauung im Stadion. Da Snotball in der Alten Welt ein 
beliebter Zeitvertreib ist, kann der SL den SC die Informa-
tionen auch als Allgemeinwissen zukommen lassen.

Während des „Sturmes des Chaos“ wurde die Snotball-
saison selbstredend ausgesetzt und nach der Belagerung ha-
ben selbst die größten Snotballbegeisterten gänzlich andere 
Sorgen. Gerade deswegen ließ die Obrigkeit die Saison pro-
beweise wieder aufnehmen. Man wollte ein Zeichen setzen, 
daß nun die Normalität wieder Einzug hält. Außerdem will 
man den Bürgern die Möglichkeit bieten, wenigstens kurz-
zeitig etwas Zerstreuung vor all den Problemen zu finden, 
und zudem versuchen die städtischen Autoritäten noch, 
Snotball als „Ventil“ einzusetzen, indem sich die Mann-
schaften stellvertretend für ihre Viertel aneinander abreagie-
ren können. Denn es gibt Spannungen zwischen einzelnen 
Vierteln um Aufnahme von Flüchtlingen, Aufbauhilfe sowie 
Rationen und man möchte möglichst vermeiden, daß sich 
diesbezügliche Bitterkeit auf den Straßen entlädt.

SZENE 7
Die SC werden nach dem Snotballspiel Charlotte von dem 

Treffen in dieser Nacht berichten. Charlotte lobt die SC und 
sagt, sie werde sie am Friedhof erwarten und den dortigen Mór-
rpriester für eine nächtliche Zeremonie zu gewinnen suchen. 
Nach Einbruch der Dunkelheit sollen sich die SC laut ihrem 
Kontaktmann mit dem Widerstand im Großen Park treffen. 
Kurz nachdem sich die SC eingefunden haben, schlendert ein 
junges Pärchen untergehakt vorbei. Es handelt sich um ihren 
Kontaktmann aus dem Stadion, den eine Frau begleitet, die 
erste Zeichen einer Schwangerschaft zeigt. Die SC werden den 
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beiden folgen, und wenn die beiden sicher sind, daß sonst 
niemand folgt, führen sie die SC zu einem dritten Mann (ei-
nem Schmuggler). Dieser führt die Gruppe zu einem Haus 
im Altquartier, aber auf so verworrenen Wegen, daß die SC in 
der Finsternis der verwinkelten Gassen bald die Orientierung 
verlieren. Das Haus ist wie manch anderes auch nah an die 
Stadtmauer gebaut. Der Keller dieses Hauses reicht jedoch 
viel tiefer und ist größer, als man es erwarten würde. Er ist 
vollgestopft mit allerlei Kisten und reicht bis zur Bergflanke, 
wo es einen Durchbruch gibt, der sich allerdings unter einem 
Felsüberhang befindet, so daß er vor allzu neugierigen Blicken 
von oben geschützt ist. Hier bauen gerade einige zwielichtige 
Gestalten einen altertümlichen Kran auf. Die beiden Wider-
ständler verhandeln kurz mit den Schmugglern und werden 
handelseinig.

Gegen ein Entgelt lassen sie die Widerständler und die SC 
je zu zweit in einem Korb hinab. Der Wind läßt den Korb 
schwingen, so daß er gegen die Felswand zu schlagen droht, 
und das Seil knarrt verdächtig. Der SL sollte das Hinablassen 
so schildern, daß die SC aufatmen, wenn sie heil unten ange-
kommen sind.

Um sich im Wald zurechtzufinden, brauchen die SC Licht 
(Fackeln oder Laternen). Die Frau trägt eine Laterne. Ihr Be-
gleiter hält seine Rechte stets an seinem Degen und verzerrt 
ab und zu das Gesicht, wenn die junge Frau sich von einem 
Rascheln im Unterholz oder einem Eulenschrei erschreckt an 
seinen linken Arm klammert. Die SC kennen den Weg zum 
Fuß der Seufzerklippe schon und sollten ihn daher trotz Fin-
sternis und aufziehendem Nebel finden können. Nachts wirkt 
der Armenfriedhof noch unheimlicher als in Szene 4 beschrie-
ben; die Nebelschwaden zwischen den Bäumen tun ihr übriges. 
Da die SC wissen, wo die gesichtslose Leiche liegt, können 
sie sie leicht finden, allerdings treiben sich hier des Nachts 
aasfressende Raubtiere herum. Nach Maßgabe des Spielleiters 
und Stärke der Gruppe könnten die SC z. B. auf einen Bären, 
einige Wölfe, kannibalische Mutanten oder Ghule treffen. Es 
findet nur eine und nicht all diese Begegnungen statt! Zuerst 
sehen die SC Bewegungen aus dem Augenwinkel, die aber auch 
treibende Nebelfetzen sein könnten. Sie hören Rascheln im 
Buschwerk und knackende Ästchen, was aber auch auf kleinere 
Tiere zurückgehen könnte. Die Unsicherheit findet ein Ende, 
als die SC aus dem Nebel ein tiefes Brummen (Bär), Knurren 
(Wölfe) bzw. Zischen (Mutanten/Ghule) hören. Glühende Au-
gen (der Schein der Lichtquelle spiegelt sich in den Augen der 
Angreifer) nähern sich, dann ein kurzer, heftiger Angriff von 
allen Seiten (beim Bär natürlich nur von einer Seite) mit dem 
Ziel, die Eindringlinge aus ihrem Revier zu vertreiben. Bei 
standhafter Gegenwehr ziehen sich die Angreifer zurück, nach-
dem sie einige Verluste hatten (sollten die SC flüchten, werden 
sie bis an die Reviergrenzen verfolgt). Die junge Frau versteckt 
sich hinter dem Rücken ihres Begleiters, und dieser beschützt 
sie mit seinem Degen.

Beide überleben die Begegnung allenfalls leicht verletzt. Da 
der SL immer verdeckt würfeln sollte, dürfte dies kein Problem 
darstellen.

Die SC stellen fest, daß die gesichtslose Leiche inzwischen 
in stärkere Verwesung übergegangen ist. Für die junge Dame 
und ihren Begleiter ist der Anblick ein Schock. Nachdem sie 
sich wieder gefangen haben, erkennen sie die Kleidung als die 
Heiner Heinichs (die Stiefel fehlen, da mittlerweile die Räudige 
Elsa noch einmal da war). Die junge Frau bittet ihren Begleiter, 
das Hemd der Leiche aufzuknöpfen, was dieser auch zögerlich 
und unter Würgen tut. Die junge Frau bricht unter Schluchzen 
zusammen und weist ihren Begleiter und die SC auf eine sehr 
gut verheilte, kaum sichtbare Degennarbe auf der Brust des Ver-
storbenen hin (da es ich um seine Geliebte handelt, kann sie ihn 
auch anhand solcher Details identifizieren). Dies ist Heinichs 

Leiche! Als sie sich wieder gefangen haben, ist das Eis zwischen 
den beiden Widerständlern und den SC gebrochen. Die SC 
haben ihr Vertrauen erlangt. Der junge Mann stellt sich als 
Buchern Schorsch und die junge Frau als Heloïse d‘Anjor vor.

Die SC haben wahrscheinlich eine Trage dabei, ansonsten 
müssen sie eine improvisieren, um die Leiche zu transportie-
ren.

Schorsch kann ihnen dabei nicht helfen, da er wegen ei-
ner Verletzung seinen linken Arm nur eingeschränkt benutzen 
kann. Heloïse denkt dabei sofort an den vorigen Angriff, aber 
Schorsch beruhigt sie, er habe diese Blessur schon länger. Sie 
läßt sich allerdings erst beschwichtigen, als Schorsch seinen 
linken Ärmel hochkrempelt und ihr den Verband an seinem 
Unterarm zeigt.

Der Transport des Leichnams zum regulären Friedhof ver-
läuft ereignislos. Dort angekommen werden sie schon von 
Charlotte, tief verschleiert und in ein Trauergewand gehüllt, 
und einem Mórrpriester erwartet. Die Beisetzung geht in aller 
Stille vor sich. Die restliche Nacht verbringt die Gruppe in 
einem Rasthof vor den Toren der Stadt. Er wurde von den 
Belagerern als Quartier genutzt und entging daher der völligen 
Zerstörung. Dennoch wird es viel Arbeit kosten, ihn wieder 
völlig herzustellen, da ihn die Belagerer beim Abzug plünder-
ten. Charlotte hat für Zimmer gesorgt und das Kommen später 
Gäste angekündigt. Die beiden Frauen beziehen ein Zimmer 
(noch Platz für einen weiteren weiblichen SC), die restliche 
Gruppe kann sich frei auf andere Dreierzimmer verteilen. Am 
nächsten Morgen wirkt Heloïse viel gefaßter als in der Nacht, 
Charlotte scheint ihr als verständnisvolle Zuhörerin eine See-
lentrösterin gewesen zu sein.

Nach der Rückkehr in die Stadt verabschiedet sich Charlot-
te, sie will sich noch um einen Grabstein usw. kümmern und 
lädt die SC für den Abend zu sich ein (Lagebericht). Schorsch 
und Heloïse bitten die SC, ihnen alles, was sie bisher über den 
Tod Heinichs herausgefunden haben, mitzuteilen. Dazu laden 
sie die SC ins Hinterzimmer eines Teehauses im Freiburgdistrikt 
ein. Dort treffen sie ein weiteres Mitglied des Widerstands, das 
tief über eine Stadtkarte von Middenheim gebeugt steht, die 
auf dem Tisch ausgebreitet liegt. Als er die Ankömmlinge be-
merkt, rollt er die Karte zusammen und legt sie beiseite. Der 
Mann wird ihnen als Iosif Vissarionovich Dzhugashvili (ein 
Revolutionär aus Kislev im Exil) vorgestellt. Einem kurzen Ge-
spräch zwischen Iosif und Schorsch können die SC entnehmen, 
daß der Widerstand die Gerüchte bezüglich der Einkerkerung 
Heinichs im Wachhaus des Freiburg-Distriktes geglaubt hatte 
und Iosif gerade einen diesbezüglichen Befreiungsplan ausar-
beitet. Die Entdeckungen der SC, die Schorsch und Heloïse 
bestätigen, verändern die Sachlage natürlich nachhaltig. Die 
anwesenden Widerständler kommen nach einer hitzigen Dis-
kussion über die Hintergründe der Mordtat zu der Vermutung, 
Heinich sei von Agenten der Obrigkeit ermordet worden und 
die Stadtwache versuche, die Sache zu vertuschen. Sie stüt-
zen ihre Vermutung auf den Umstand, daß ein Stadtwächter 
dabei mitgeholfen habe, die Leiche verschwinden zu lassen 
und niemand als die Obrigkeit ein Interesse an Heinichs Tod 
gehabt habe. Wenn die Obrigkeit ihn einfach verhaftet und 
weggesperrt hätte, hätte sich ihre Ungerechtigkeit vor dem 
Volk entlarvt. Hätten sie Heinich in einem großen Schauprozeß 
aburteilen wollen, hätten sie ihn dort zu Wort kommen lassen 
müssen und dann hätte er die Ungerechtigkeit der Obrigkeit 
demaskiert. Also ließ die Obrigkeit den Mißliebigen ermorden, 
und um ihn nicht zum Märtyrer werden zu lassen, versuchte sie, 
die Leiche unkenntlich zu machen und verschwinden zu lassen. 
Sobald das Verschwinden Heinichs Wellen schlüge, würde die 
Obrigkeit vor dem Volk behaupten, er sei geflohen und habe 
seine Sache im Stich gelassen.
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Der Widerstand bittet die SC, den Hintergründen der Tat 
weiter nachzugehen, da sie bisher Vorbildliches geleistet hätten. 
Sie bräuchten Beweise gegen die Hintermänner, um die Tat 
anprangern zu können. Sie selbst müßten nun einen Plan aus-
arbeiten, wie sie Petrus Beerlard am Besten beistehen könnten. 
Auf Nachfrage bezüglich Beerlard erfahren die SC Hintergrund 
A dieser Szene.

Da der Widerstand viel zu planen und besprechen hat, kön-
nen sich die SC nur in Beratungspausen usw. mit seinen Mit-
gliedern unterhalten.

Die Informationen aus Hintergrund B und C dieser Szene 
zu sammeln, dauert daher etwa einen halben Tag, wenn es nicht 
so wirken soll, als wolle man die Widerständler verhören. Der 
SL sollte hierbei versuchen, die NSC lebendig auszuspielen und 
nicht einfach nur Informationen „herunterleiern“.

Wenn sich die SC auf die Suche nach den Hintermännern 
der Mordtat an Heinich machen, werden sie vermutlich in ihrer 
alten Bleibe „Zum Roten Hahn“ ansetzen. Der Wirt wird alles 
abstreiten. Sofern die SC ihn mit der These des Widerstandes 
konfrontieren und ausführlich darlegen, es handle sich um eine 
obrigkeitliche Verschwörung, in die er und sein Bruder verwik-
kelt seien, erwacht in ihm erneut die Furcht, man könne ihm 
etwas anhängen. Sollte die Obrigkeit wirklich darin verwickelt 
sein, würde ein vorgeschobener Sündenbock als „Bauernopfer“ 
herhalten müssen, um die Angelegenheit zu vertuschen. Er wird 
bleich und beginnt zu zittern, dann sprudelt alles, was er weiß, 
geradezu aus ihm heraus, wobei er die SC anfleht, ihm zu glau-
ben. Die SC erfahren so den Hintergrund zu Szene 2 und 3 A.

Am Abend werden die SC Charlotte einiges zu berichten 
haben. Als sie die Stiege zur Bleibe ihrer Auftraggeberin erklim-
men, merken sie, daß die Tür offensteht. Drinnen ist niemand. 
Es scheint ein Kampf stattgefunden zu haben (umgeworfene 
Stühle usw.) Eine nähere Untersuchung ergibt, daß im Kamin 
jemand Dokumente verbrannt hat; sie sind zu verkohlt, um 
noch etwas lesen zu können. Ihre Wäschetruhe ist verschlossen 
und enthält Wäsche, sonstige Kleidung und eine Schatulle mit 
Geld. Auf dem Schreibtisch wurde hastig etwas eingeritzt: ein 
Dreieck ohne Boden bzw. ein Dach und darunter ein Schlüs-
sel. Neben der linken Dreiecksschräge befindet sich noch ein 
länglicher Kratzer.

Eine ältliche Nachbarin aus dem gegenüberliegenden Haus, 
die den größten Teil des Tages damit zubringt, aus dem Fenster 
dem Treiben auf der Straße zuzuschauen, hat gesehen, wie ge-
gen Nachmittag (auf alle Fälle eine ganze Weile bevor die SC 
kamen) eine schwarze Kutsche vorfuhr. Aus ihr seien Männer 
ausgestiegen, die man nicht in einem solchen Gefährt erwartet 
hätte, denn sie sahen eher wie Schläger aus. Sie gingen ins Haus 
und kamen kurz darauf mit Charlotte wieder hinaus. Alle stie-
gen ein, dann fuhr die Kutsche weg.

Problembewältigung
Sofern die SC den Leichnam lieber tagsüber bergen wollen, 

läßt sich der Widerstand nicht darauf ein. Sie wissen nicht, 
ob sie den SC vertrauen können und fürchten, unter einem 
Vorwand verhaftet zu werden, wenn sie das bewachte Stadttor 
passieren. Daher verlassen sie die Stadt auf geheimen Schmugg-
lerpfade, die nur nachts gangbar sind.

Auf dem Rückweg betreten sie die Stadt regulär durch die 
Tore, da sie im Strom der Menschen, die frühmorgens in die 
Stadt wollen, gut untertauchen können.

Falls die SC Heiner Heinichs Leiche schon zuvor zum Fried-
hof gebracht haben, werden sie mit den Widerständlern sofort 
zum regulären Friedhof gehen. Die Episode auf dem Armen-
friedhof entfällt.

Wenn die SC Schorsch bezüglich seiner Verletzung befragen, 
erzählt er, daß es ein Arbeitsunfall gewesen sei. Er möchte die 

Sache nicht an die große Glocke hängen, er sei ja schließlich 
nicht aus Zucker.

Sofern die SC Charlotte beschatten, bemerkt sie dies wie-
derum schnell und macht nur, was sie angekündigt hat (bereitet 
das Begräbnis vor bzw. gibt einen Grabstein in Auftrag etc.)

Sollten die SC den Widerstand ausliefern wollen und sich an 
die Stadtwache wenden, stellen sie fest, daß nur gegen Heiner 
Heinich als Rädelsführer ein Haftbefehl vorliegt und die Ob-
rigkeit den restlichen Widerstand weit weniger ernst nimmt als 
er sich selbst. Sie könnten zwar Heloïse an ihren Onkel verraten 
(s. u.), aber der hält die Offenbarung dieser Information für 
die Pflicht der SC und wird sie daher nicht belohnen. Die Tat 
müßte also aus reiner Boshaftigkeit geschehen.

Falls sich die SC keinen Reim auf die eingekratzten Zeichen 
im Schreibtisch machen können, kommt Ana nichtsahnend 
Charlotte besuchen, da sie von ihr vor einigen Tagen zum Tee-
trinken eingeladen wurde. So erfährt Ana von der Entfüh-
rung und der Ritzung, die sie nach ihren Erfahrungen mit den 
Ostender-Schlachtenbummlern zuordnen kann, woraufhin sie 
mit ihrem Wissen um die Stammkneipe an die SC herantritt.

Hintergrund
A) Petrus A. Beerlard ist Dozent am Collegium Theologicum 

und ein großer Gelehrter. Heloïse wurde nach dem Tod ihrer 
bretonischen Eltern ihrem Onkel (einem Ulricspriester) zur 
Erziehung anvertraut. Dieser ließ sie bei Beerlard studieren. 
Über Beerlard, der dem Widerstand nahesteht, lernte Heloï-
se Heiner Heinich kennen, und beide verliebten sich inein-
ander. Beerlard deckte die geheime Beziehung, doch als He-
loïse schwanger wurde, ließ sich die Liebschaft nicht mehr 
verheimlichen, und der Verdacht fiel auf Beerlard. Denn die 
meiste Zeit, die sie vorgeblich bei Beerlard studierte, hatte 
die junge Frau mit Heiner verbracht. Heloïses Onkel wollte 
Beerlard nun zwingen, sie zu ehelichen, aber dieser weigerte 
sich und wurde daher im Kerker des Freiburger Wachhauses 
eingesperrt, wo er nun auf seinen Prozeß wartet. Heloïse 
tauchte unter, um dem Zugriff ihres Onkels zu entgehen, 
denn Heiner konnte sich nicht öffentlich zur Vaterschaft 
bekennen, da er als gesuchter Mann sofort verhaftet worden 
wäre.

Nach ulricianischer Rechtsauffassung muß Beerlard (als 
der vermutete Vater) Heloïse heiraten oder wegen Unzucht 
mit einer Schutzbefohlenen entmannt werden. Auch wenn 
er vor dem weltlichen Gericht freigesprochen würde, droht 
ihm seitens Heloïses Onkel also Schlimmes. Heiner wollte 
daher alle Kräfte des Widerstandes mobilisieren und in ei-
nem handstreichartigen Unternehmen Beerlard sowie alle 
anderen Gefangenen aus dem Kerker des Freiburger Wach-
hauses befreien. Beerlard hätte dann aus der Stadt fliehen 
und sich irgendeine Universität suchen können, die außer-
halb des Einflußbereiches ulricianischer Fanatiker liegt (z. B. 
in Altdorf, Nuln oder eine Universität in Bretonia).

Dieser Plan war im Widerstand sehr umstritten, da bisher 
nur Heiner als Rädelsführer gesucht wurde, aber nach dieser 
Aktion nach allen Beteiligten gefahndet werden würde, zu-
dem wären Tote und Verletzte nicht unwahrscheinlich.

Nach dem Verschwinden Heiners kamen Gerüchte auf, 
Heinich sei ebenfalls im Freiburger Wachhaus inhaftiert, 
und dies führte im Widerstand zu weiterem Streit. Eine 
Gruppe um Iosif war überzeugt, der Überfall auf das Wach-
haus sei jetzt noch dringlicher. Eine andere Gruppe um 
Schorsch hielt dagegen, man wisse nicht, ob den Gerüchten 
zu trauen sei und müsse erst genauere Informationen bezüg-
lich des Verschwindens sammeln.

B) Wenn sich die SC mit den Widerständlern über die Mitglie-
der sowie deren Motivation und Ziele unterhalten, erfahren 
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sie, daß der Name der Widerstandsgruppe „Die Freigeister“ 
ist und es viele verläßliche Sympathisanten gibt, aber der 
harte Kern aus folgenden Personen besteht:

Heiner Heinich entstammt einer Talabheimer Händ-
lerfamilie. Er überwarf sich mit seinem Vater und studierte 
in Middenheim. Er war die Galionsfigur des Widerstands: 
charismatisch, intelligent, redegewandt, mutig, aus gutem 
Hause. Wegen seiner unverblümten Kritik an der Obrigkeit 
wurde er bald als Aufrührer und Rädelsführer des Wider-
standes gesucht. Obwohl er untertauchen mußte, konnte er 
sich relativ frei bewegen, da er sich das Haar abschnitt und 
sich einen Bart wachsen ließ. Er sah der Abbildung auf dem 
Steckbrief nun nicht mehr sehr ähnlich. Der Kleidungs-
stil, den er pflegte, trug sowohl seiner Solidarität mit dem 
einfachen Volk als auch seiner Herkunft Rechnung (gute 
Kleidung, aber einfach gehalten).

Sein Verschwinden kam überraschend. An einem Tag 
wurde er abends noch gesehen, am nächsten Tag war er 
verschwunden (das war drei Tage, bevor die SC in die Stadt 
kamen). In seiner Wohnung finden sich keine Hinweise auf 
ein Motiv, aber unter anderem mehrere Entwürfe für einen 
Brief an seinen Vater, der wohl dem Ziel der Aussöhnung 
dienen sollte.

Er hatte kaum Kontakt zu Personen außerhalb des Wi-
derstandes (jedenfalls ist nichts dergleichen bekannt), da er 
untergetaucht war. Auch innerhalb des Widerstandes pflegte 
er persönlichen Kontakt nur zum harten Kern und nutzte 
Schorsch, Iosif oder Heloïse als Mittelsleute beim Umgang 
mit Sympathisanten. Das war eine Vorsichtsmaßnahme, da 
man fürchtete, die Obrigkeit könne versuchen, ihn über 
eingeschleuste Spitzel aufzuspüren.

Buchern Schorsch ist der Rufname Georg Bucherns. Er 
ist Zimmermann und neben Iosif die wichtigste Person im 
Widerstand nach Heiner. Da er aus dem Handwerkermilieu 
stammt, spricht er die Sprache des einfachen Volkes und 
vertritt den Widerstand dort. Dadurch kann der Widerstand 
nicht nur unter Intellektuellen, sondern auch den einfachen 
Leuten, die die Flugblätter nicht lesen können, wirken. Er 
hat einen schwärmerischen Zug, weswegen er sich in politi-
schen Diskussionen schnell in Rage redet.

Iosif Vissarionovich Dzhugashvili ist ein kislevitischer 
Revolutionär, der sich in Middenheim im Exil befindet.

Dieser schnauzbärtige Bär von einem Mann vertritt eine 
sehr militaristische Auffassung und propagiert die Radika-
lisierung des Widerstandes: „Wer siegen will, muß kämp-
fen!“

Petrus A. Beerlard ist der Ideologe des Widerstands. 
Er beteiligt sich zwar nicht aktiv an Aktionen, aber für die 
weltanschauliche Rechtfertigung sind seine Vorlesungen 
sehr wichtig. Momentan sitzt er in Haft, weil er eine Lie-
besbeziehung mit seiner Schülerin Heloïse d‘Anjor gehabt 
haben soll (s. o.)

Heloïse d‘Anjor stammt aus Bretonia (Vater ist Bretone, 
Mutter aus dem Imperium). Nach dem Tod ihrer Eltern 
kam sie nach Middenheim in die Obhut ihres Onkels, eines 
Ulric-Priesters. Sie studierte unter Beerlard, lehnt Gewalt ab 
und propagiert den Kampf um die Herzen der Menschen. 
Die junge, hübsche Bretonin war die Geliebte Heiner Hei-
nichs und erwartet von ihm ein Kind. Momentan ist sie 
untergetaucht, um dem Zugriff ihres Onkels zu entgehen 
(s. o.) Der Tod Heiner Heinichs hat sie tief getroffen, aber 
sie hält sich tapfer.

C) Die Aktionen des Widerstandes beschränkten sich bislang 
größtenteils auf politische Aufklärungsarbeit unter der Be-
völkerung; hauptsächlich durch Flugblätter (im studentisch-
akademisch geprägten Freiburg-Distrikt auch durch wei-
tergehende propagandistische Taten). Neben der gängigen 

Gesellschaftskritik vertritt der Widerstand die Auffassung, 
der „Sturm des Chaos“ sei hauptsächlich auf dem Rücken 
„der einfachen Leute“ ausgetragen worden.

Durch schnelle Entschlüsse sowie Festigkeit bei deren 
Umsetzung seitens der Obrigkeiten hätten die Armeen den 
Einfall der Chaoshorden schon in Kislev aufhalten können, 
wie Magnus der Fromme vor zweihundert Jahren. Das Mot-
to des Widerstandes lautet „Friede den Hütten, Krieg den 
Palästen!“

D) Edam Gouda, der Pate aus dem Altquartier, hatte Kontakt 
mit Heiner geknüpft. Er wollte Heinich für seinen Angriff 
auf das Freiburger Wachhaus Waffen liefern. Dafür sollte 
Heinich Sorge dafür tragen, daß alle Gefangenen befreit 
würden. Was er Heinich nicht sagte: Momentan ist dort auch 
Johann Fleischmann eingesperrt, ein hochrangiges Mitglied 
in Goudas Organisation, das ein Netzwerk im Freiburg-
Distrikt aufbauen sollte. Allerdings wurde Fleischmann nur 
wegen Betruges verhaftet, und die Wache ahnt nicht, was 
für ein „großer Fisch“ ihr da ins Netz gegangen ist. Fleisch-
mann droht wegen seiner Betrügereien eine mehrjährige 
Haftstrafe. Wenn Gouda für Fleischmanns Freilassung allzu 
großzügige Schmiergelder zahlte oder ein renommiertes 
Mitglied aus der ehrbaren Gilde der Rechtsberater mit dem 
Fall betraute, würde man sicher mißtrauisch werden und 
weitere Nachforschungen anstellen, was Gouda unbedingt 
vermeiden möchte. Fleischmann hat gegenüber einem Kon-
taktmann durchblicken lassen, er sei nicht gewillt, die Strafe 
anzutreten. Wenn Gouda nicht für seine Freilassung sorgen 
würde, müsse er schauen, ob die Behörden mit sich handeln 
ließen. Mit anderen Worten: Wenn Gouda ihn nicht befreit, 
„packt er aus“ und würde dafür, daß er Gouda „ans Messer 
liefere“, für sich als Kronzeugen Straffreiheit aushandeln.

Gouda nimmt diese Drohung ernst. Er hat erfahren, daß 
Fleischmann mit seinen Betrügereien viel Geld verdient hat. 
Sobald Fleischmann freigelassen würde, könnte er untertau-
chen und mit dem Gewinn aus seinen Betrügereien anders-
wo eine neues Leben anfangen. Gouda hält es für möglich, 
daß sich die Behörden auf ein solches Geschäft einlassen, da 
es sich bei ihm um einen der beiden großen Unterweltpaten 
Middenheims handelt und die Obrigkeiten an Informatio-
nen über seine „Geschäfte“ sehr interessiert sein dürften.

Während der Belagerung wurde das Altquartier und da-
mit das Machtzentrum Goudas mehrheitlich zerstört. Einige 
Architekten und reiche Spekulanten entwerfen momentan 
unter Aufsicht der städtischen Autoritäten einen Wieder-
aufbauplan, der vorsieht, das vormalige Armen- als Bürger-
viertel wiederaufzubauen. Gouda hatte vormals Kredite zu 
Wucherzinsen an die ärmlichen Bewohner des Altquartiers 
gegen Hypotheken an ihren Häusern und Grundstücken 
vergeben, womit er das Viertel und seine Bevölkerung eng 
an sich band. Dank dieser Schuldverschreibungen ist er 
heimlicher Eigentümer vieler der dortigen Grundstücke und 
kann nun über Strohmänner mit Grundstückspekulationen 
viel Geld verdienen bzw. sich als Financier und nachmals 
Eigentümer wichtiger Neubauten ein legales Standbein auf-
bauen. Untersuchungen von Wache und Geheimpolizei hin-
sichtlich seiner durch Kreditwucher, Einschüchterung und 
Erpressung erworbenen Grundstücksrechte (sowie sonstiger 
illegaler Aktivitäten) gilt es daher unter allen Umständen zu 
verhindern. Das Fleischmann-Problem muß gelöst werden!

Fleischmann im Gewahrsam der Wache zu beseitigen 
wäre schwierig und auffällig. Es scheint ihm daher die deut-
lich bessere Idee zu sein, ihn unauffällig zu befreien und 
dann als Sicherheitsrisiko dezent verschwinden (= ermor-
den) zu lassen oder ihm seine Dreistigkeit gar zu verzeihen, 
da er sich bisher stets als äußerst fähig und nützlich erwiesen 
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hat. Die geplante Befreiungsaktion des Widerstands kam 
ihm da gerade recht.

Nach dem Verschwinden Heinichs und dem damit ein-
hergehenden Zögern des Widerstands, die Befreiung durch-
zuführen, ließ der das Gerücht streuen, Heinich sei ebenfalls 
im Freiburger Wachhaus eingesperrt, um den Widerstand 
zum Handeln zu bringen. Sein Plan wäre fast aufgegan-
gen, wären nicht die SC gewesen, die dem Widerstand die 
Nachricht von Heinichs Tod übermittelten, woraufhin die 
Widerständler die ganze Aktion erst einmal abbliesen. Dies 
erfuhr Gouda schnell, da sein Informationsnetzwerk bis in 
die unteren Ränge des Widerstandes reicht. Gouda hatte 
über dieses Netzwerk auch schon früh von den Nachfor-
schungen der SC bezüglich Heinich erfahren und wußte 
auch von deren Auftraggeberin: Charlotte. Er befürchtete 
nun eine Verschwörung gegen ihn seitens seiner Unterwelt-
konkurrenz.

Durch die Zerstörung des Alt-
quartiers strömten viele der 
dortigen kriminellen Ele-
mente in den Ostwald-Di-
strikt, der unter der Schirm-
herrschaft des zweiten gro-
ßen Paten Middenheims 
das andere kriminelle Zen-
trum der Stadt bildet.

Zwischen den alteingesessenen 
Banden und den Neuankömm-
lingen entbrannte daraufhin 
ein Unterweltkrieg. Gouda 
hielt sich aus diesem Kon-
flikt heraus, damit er seinen 
Coup um die Neubebauung 
des Altquartiers ungestört 
verfolgen konnte. Durch 
überteuerte Grundstücks-
preise, Pfusch am Bau usw. 
würde er viel Geld scheffeln 
und dafür Sorge tragen, daß die 
wiederbebauten Gebiete langfristig 
erneut zu einem Armenviertel unter 
seiner Hoheit verkämen. Das muß natür-
lich äußerst subtil und vor aller Welt verborgen 
geschehen. Daher glaubt er, daß seine Konkurrenz aus 
dem Ostwald-Distrikt nichts davon weiß und mit einer 
Einmischung seinerseits in den dortigen Unterweltkrieg 
rechnet, sobald sich die bisherigen Konfliktparteien genug 
gegenseitig zerfleischt und geschwächt haben.

Er fürchtet, daß sie gegen ihn intrigieren, um ihn durch 
das Fleischmann-Problem zu schwächen und damit fern-
zuhalten.

Er vermutet, daß seine Feinde Heinich ermordeten, 
damit die Befreiung nicht durchgeführt wird. Daraufhin 
streute Gouda das Gerücht von der Festnahme Heinichs. 
Seiner Meinung nach konterten dies seine Gegner nun über 
Charlotte, die die SC beauftragte, den Widerstand von 
Heinichs Tod zu informieren, damit sein Gerücht zerstreut 
wird. Daher ordnete Gouda die Entführung Charlottes an, 
um seine Befürchtungen überprüfen zu können und ihr 
Informationen über ihre Hintermänner abzupressen.

Er schickte einige seiner Schläger (Ostender-Schlachten-
bummler) in einer Droschke zu Charlottes Wohnung. Sie 
klopften an ihre Tür, und als Charlotte/Enita öffnete, ver-
suchten sie, sich Einlaß zu erzwingen, doch Enita hatte um-
sichtigerweise eine Türkette vorgelegt. Sie konnte sich aus 
dem Griff des Schlägers, der sie durch den Türspalt ergriffen 
hatte, herauswinden und sah dabei, daß er eine Tätowierung 

auf dem Unterarm hatte: das Wappen des Altmarkt-Alt-
quartiers, das auch den Ostendern als Mannschaftsemblem 
dient. Sie ergriff ihre Papiere und Dokumente vom Schreib-
tisch und warf sie in den brennenden Kamin (sie kochte ge-
rade Tee). In diesem Moment riß die Kette, als die Schläger 
die Tür aufstemmten. Dem ersten Ostender, der sie ergreifen 
wollte, schüttete sie das kochende Teewasser über. Der Weg 
zur Tür war versperrt, da weitere Ostender hereinstürm-
ten. Ein Sprung aus dem Fenster war aussichtslos, denn 
die wohnte in einem der oberen Stockwerke und hätte sich 
beide Beine gebrochen. Also lief sie zu ihrem Sekretär und 
begann, mit dem Dolch das Wappen einzuritzen. Sie hatte 
nicht die Zeit, den Wappenschild (die Umrandung) zu rit-
zen, sondern begann mit dem Sparren (dem nach unten of-
fenen Dreieck) und ritzte dann den Schlüssel darunter (sehr 
grob). Beim linken Schlüssel konnte sie nur den Schaft (den 

länglichen Kratzer) vollenden, ehe man sie vom 
Schreibtisch wegzerrte und 

ihr den Dolch entwand. 
Die Schläger bemerkten 
zwar die Ritzung, konnten 
sie aber nicht deuten. Zu-

dem hatten sie auch nicht 
die Zeit, sie wegzukratzen, 
weil Eile das Gebot der 

Stunde war (schließlich konn-
te jederzeit jemand die Wache 
alarmieren). Da man Enita mit 
dem ihr entwundenen Dolch 

bedrohte, blieb ihr nichts üb-
rig, als sich zu ergeben und 
die Schläger zur Kutsche zu 
begleiten (dabei spürte sie 
stets den Druck des Dolches 
im Rücken, mit dem sie die 
Entführer unauffällig bedroh-

ten). Sie hatte zwar zu Beginn 
des Überfalls um Hilfe gerufen, 

aber in dem Haus ging es häufiger 
laut zu (Studentenwohnheim), und 

niemand dachte sich etwas dabei („Ich 
glaubte, Marie von der studentischen 

Theatergruppe probe gerade eine neue Rolle.“) 
Außerdem hatten die Entführer einen Moment abgepaßt, als 
sich fast niemand im Haus befand.

Die Schläger brachten Enita in ihr Versteck, eine Ta-
verne im Altquartier. Dort sperrten sie Enita in den Keller, 
und sie wurde von Wilhelm Straßner, einem niederrangigen 
Mitglied in Goudas Organisation, verhört. Derweil feierten 
die Schlachtenbummler lautstark in der Taverne darüber, 
um etwaige Schreie bei rauheren Verhörmethoden zu über-
tönen. Straßner war in Verhören nicht besonders erfahren, 
Enita dafür um so mehr. Sie konnte anhand der Fragen 
vieles erschließen, ohne selbst Verwertbares preiszugeben. 
Straßner fragte spezieller nach, was dazu führte, daß sich 
Enita die obigen Zusammenhänge ableiten konnte. Straß-
ner wurde immer ungeduldiger und ärgerlicher, was ihn 
zu Handgreiflichkeiten verleitete, um Enita Informationen 
abzupressen. Beim Gerangel fiel ihm ein Siegelring in die 
Hände, den Enita versteckt hatte und der sie als Offizierin 
der Middenheimer Geheimpolizei auswies. Straßner stellte 
sein Verhör ein und leitete diese Information an Gouda 
weiter, der nun vermutet, Fleischmann habe sich der Wa-
che bereits offenbart und eine Kronzeugenaussage ange-
boten. Er geht jedoch davon aus, daß die Geheimpolizei 
an Fleischmanns Wissen zweifelt und Enita schickte, um 
seine Zugehörigkeit zu Goudas Organisation zu überprüfen. 
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Denn sofern die Geheimpolizei davon überzeugt wäre, von 
Fleischmann brisante Informationen erlangen zu können 
oder er gar bereits ausgesagt hätte, befände er sich sicher an 
einem geheimen, abgeschirmten Ort in Schutzhaft, nicht 
im normalen Kerker unter dem Wachhaus; zudem würde 
man anders gegen Goudas Organisation vorgehen. Er plant 
nun, dieser Aussage zuvorzukommen, indem er Fleischmann 
freipreßt. Er hofft, daß die Geheimpolizei auf den Geiselaus-
tausch eingeht, denn schließlich könnte er aus Enita ebenso 
heikle Informationen „herauskitzeln“ wie die Geheimpolizei 
aus Fleischmann.

Bezüglich Heinichs Tod glaubt er weiterhin an ein Kom-
plott seitens seiner Unterweltkonkurrenz, dem Enita im 
Rahmen ihrer Nachforschungen auf die Spur kam.

SZENE 8
Charlotte hofft, daß die SC bei ihrem abendlichen Besuch 

die eingekratzten Zeichen korrekt als unvollendetes Wappen 
des Altmarkt-Altquartiers deuten und nicht als Hinweispfeil 
auf einen Schlüssel oder Hinweis auf einen Schlüssel, der sich 
unter einem Dach befindet. Den SC dürfte dieses Zeichen vor 
allem in Zusammenhang mit den Ostender- Schlachtenbumm-
lern ein Begriff sein, und diese treiben sich ja momentan oft 
im Kleinmoot herum. Charlotte hofft weiter, daß die SC Ana 
Butterblümchen zu den Ostender-Schlachtenbummlern im 
Kleinmoot befragen und sie bezüglich Charlottes Verschwinden 
und der Wappenritzung ins Vertrauen ziehen. So könnten die 
SC von dem Versteck des kriminellen Teils der Ostender erfah-
ren (Hintergrundteil B in Szene 5) und dort wiederum nach 
Charlottes Aufenthaltsort fahnden.

Sobald die SC die Zusammenhänge erkannt haben, werden 
sie den Unterschlupf der Ostender aufsuchen, eine schmierige 
Taverne in einem noch intakten Teil des Altquartiers namens 
„Zum alten Landsknecht“. Sie besteht aus der Schankstube, 
aus der die Geräusche einer lärmenden Feier bis auf die Straße 
dringen, und einem angebauten Stall. In der Taverne Nachfor-
schungen anzustellen erfordert viel Fingerspitzengefühl bezüg-
lich der Fragen, um keine Schlägerei und einen Rauswurf zu 
provozieren. In der Schankstube befinden sich zu viele Schläger 
für einen Frontalangriff.

Kluge SC werden daher erst einmal einen Blick in den Stall 
werfen und finden dort eine schwarze Kutsche sowie die dazu-
gehörigen Pferde. Sofern die Kutsche Charlotte nicht irgendwo 
hinbrachte und dann hierher weiterfuhr, könnte sie sich also 
hier oder zumindest in der Nähe befinden. In der Kutsche 
finden sich keine Spuren, aber eine der Pferdeboxen scheint 
auffallend sauber und der Boden besonders dick mit Stroh be-
deckt. Unter dem Stroh finden die SC eine Falltür mit Schloß 
(kein Vorhängeschloß, sondern eingebaut). Wenn die SC das 
Schloß knacken, finden sie unter der Falltür eine Treppe, die in 
den Keller der Taverne führt. Die SC scheinen eine Art Flucht-
tunnel aus der Taverne gefunden zu haben.

Wenn sich die SC vorsichtig in den Keller schleichen, finden 
sie neben mehreren Lagerräumen und einer Treppe zur Küche 
der darüberliegenden Taverne auch eine Art Wachraum, in 
dem drei Schläger an einem Tisch Drachenpoker spielen. Aus 
dem Wachraum führt eine weitere Tür, die stabil aussieht und 
in die ein vergitterter Sehschlitz eingelassen ist. Die SC werden 
dank Sehschlitz bemerken, daß hinter dieser Tür jemand auf 
und ab geht. Als die betreffende Person durch den Sehschlitz 
einen Blick in die Wachstube wirft, vermögen die SC, sie als 
Charlotte zu identifizieren.

Sollten die SC mit gezogenen Waffen in den Wachraum 
stürmen und sie den Wachen an die Kehle halten, gelingt es 
ihnen, sie zu überrumpeln und ohne Gegenwehr zu überwälti-
gen. Einer der Wachposten hat den Schlüssel zur Zelle, so daß 

die SC Charlotte befreien und die Wachen einsperren können. 
Einem unbemerkten Rückzug durch den Fluchttunnel in den 
Stall und aus dem Altquartier sollte nun nichts mehr im Wege 
stehen.

Charlotte Heinich wird sich den SC hernach als Enita von 
Weißbrunn, Offizierin in der Middenheimer Geheimpolizei, 
offenbaren und sie in die ihr bekannten Zusammenhänge ein-
weihen (Hintergrund zu Szene 5 und Szene 7 D). Sie will die 
SC nicht ins offene Messer laufen lassen, da diese sich durch ihr 
Handeln unwissentlich mächtige Feinde in der Middenheimer 
Unterwelt gemacht haben. Sie kann den SC versichern, daß 
Heinichs Tod weder von Wache noch Geheimpolizei ausging. 
Anscheinend haben ihn auch nicht seine Unterweltkontakte 
ermordet; allerdings könnte er deren Konkurrenten zum Opfer 
gefallen sein, weswegen sie Nachforschungen in diese Richtung 
für ratsam hält.

Da sie enttarnt wurde, zieht sie selbst sich aus dem Fall 
zurück; zumal die überraschende Erkenntnis, mit Fleischmann 
eine wichtige Informationsquelle bezüglich Gouda in Gewahr-
sam zu haben, ihre volle Aufmerksamkeit erfordert. Sie wird 
einstweilen keine Verbindung zu ihren Informanten in der 
Unterwelt aufnehmen, weil ihre Kontaktleute dadurch zu leicht 
enttarnt werden könnten. Daher kann sie den SC in dieser 
Richtung momentan wenig helfen; jedoch wird sie sich täglich 
zu einer „Andacht“ im Sigmarstempel (Freiburg-Viertel) einfin-
den, damit die SC mit ihr in Kontakt bleiben und sie über den 
Verlauf etwaiger weiterer Recherchen informieren können.

Sobald die SC den Widerstand über ihre neuesten Erfolge 
in Kenntnis gesetzt haben, schlagen Heloïse und Iosif vor, im 
Ostwald-Distrikt Nachforschungen anzustellen, um heraus-
zufinden, ob es Gerüchte über eine Unterweltbeteiligung an 
Heinichs Tod gibt. Schorsch wuchs im benachbarten Südtor-
Viertel auf, und in seiner Kindheit war es unter den Buben eine 
beliebte Mutprobe, das verrufene Ostwald-Viertel nebenan zu 
erkunden, so daß er sich auch dort leidlich auskennt. Zudem er-
lag damals einer seiner Jugendfreunde der Versuchung, sich bei 
einer der dortigen Banden ein paar Goldkronen zu verdienen. 
Schorsch hat mit ihm zwar seit Jahren keinen Kontakt mehr, 
aber seine Mitstreiter im Widerstand drängen ihn, diesen alten 
Bekannten aufzusuchen, weil sie hoffen, so einen Ansatzpunkt 
für ihre Recherchen zu finden. Allerdings steht zu befürchten, 
daß man mit solchen Nachforschungen in ein Wespennest 
stechen könnte, sofern die dortige Unterwelt tatsächlich in die 
Ermordung Heinichs verwickelt sein sollte.

Zudem fühlt sich Schorsch momentan nicht besonders 
wohl. Er ist etwas fiebrig und kränkelt, was er auf den nächt-
lichen Friedhofsgang mit den SC zurückführt, bei dem er sich 
wohl unterkühlt haben muß. Sofern die SC ihn begleiten, ist er 
dennoch bereit zu versuchen, seinen alten Bekannten ausfindig 
zu machen.

Schorschs Jugendfreund hat jedoch längst seine Bandenkon-
takte abgebrochen und ist in ein anderes Viertel gezogen, wo 
er ein neues Leben begann. Die Suche nach ihm durch Befra-
gung seiner vormaligen Nachbarn, Freunde usw. gestaltet sich 
langwierig und es bedarf einiger Geduld und Beinarbeit, ihn 
in der abschüssigen Stadt ausfindig zu machen, was Schorsch 
in seinem kränklichen Zustand sichtlich mitnimmt. Er atmet 
schwer und wirkt recht blaß, hält sich aber wacker. Sobald ihn 
die SC gefunden haben, verweist er sie an einen gewissen Josef, 
der seinerzeit mit Gerüchten sowie brisantem Wissen handelte 
und häufiger in der Taverne „Zur ersoffenen Ratte“ zu finden 
war. Sofern die SC das Abenteuer „Durch den Drakenwald“ 
gespielt haben, kommt es jedoch nicht so weit, da sie bereits 
bei ihren Nachforschungen im Südtor-Viertel einem von Oma 
Möschers Kindern über den Weg laufen, das sie anspricht und 
bittet, Hauptmann Schiller aufzusuchen, der sie schon eine 
Weile dringend suche.
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Hauptmann Schiller wurde aufgrund der momentanen Per-
sonalnot von der Stadtwache als einer der Vertriebenenwaibel des 
Südtor-Viertels eingesetzt und soll unter den dort in Lagerhallen 
untergebrachten Flüchtlingen Recht und Ordnung aufrechter-
halten. Er ist sichtlich erleichtert, die SC zu sehen und berichtet, 
zwei von Oma Möschers Kindern seien verschwunden. Nach der 
Ankunft in der Stadt waren die Untergarder Flüchtlinge so damit 
beschäftigt, eine vernünftige Unterkunft, Arbeit oder einfach ge-
nug Nahrung für die nächste Mahlzeit zu finden, daß die Kinder 
zwangsläufig viel unbeaufsichtigt waren. So geschah es, daß beim 
Versteckspiel ein Junge zwei seiner Spielgefährten in Gegenwart 
eines etwa vierzigjährigen, hageren Mannes sah. Er war pok-
kennarbig, verbarg eine verkrüppelte rechte Hand unter seinem 
Umhang, winkte auch ihn heran und versprach ihm Naschwerk. 
Der Mann war ihm unheimlich, und als er den glasigen Blick 
der beiden anderen Buben sah, die seine Süßigkeiten gekostet 
hatten, wurde ihm bange, und er lief zu Hauptmann Schiller. 
Doch als er mit Schiller zurückkehrte, waren der hagere Mann 
und seine beiden Spielgefährten bereits verschwunden. Schiller 
konnte den mutmaßlichen Entführer nicht ausfindig machen 
und versuchte, die SC in der Absteige aufzusuchen, die ihnen am 
Stadttor empfohlen worden war(„Zum roten Hahn“), um sie um 
Hilfe zu bitten, doch waren die SC zu diesem Zeitpunkt schon 
unbekannt verzogen.

Die SC werden ebenfalls keinen Rat wissen, jedoch weiß 
Schorsch von einer vagen Spur zu berichten. Vor etwa fünfzehn 
Jahren, als er noch ein Junge war, versuchte ein Dieb, einen 
Schmied im Südtor-Viertel zu bestehlen, wurde jedoch von den 
Gesellen des Schmiedes ergriffen und zu ihrem Meister gezerrt. 
Dieser war ein sehr jähzorniger Mann; er ließ seine Gehilfen die 
rechte Hand des Diebes auf den Amboß legen und zerschmet-
terte sie mit seinem Hammer. Soweit sich Schorsch erinnert, 
war dieser Dieb pockennarbig, und auch das Alter würde hin-
kommen. Hauptmann Schiller hat dank seiner Einberufung in 
die Middenheimer Stadtwache Zugang zum Stadtarchiv, und 
über den Namen des seinerzeit bestohlenen Schmiedes ist es 
dort ein leichtes, eine Aktennotiz zu dem Fall zu finden. Da 
die Mutter des Diebes für ihn bürgte und der Schmied bereits 
Selbstjustiz geübt hatte, wurde der Fall von den Behörden da-
mals offenbar nicht weiter verfolgt. Laut der Aktennotiz wohnt 
der Dieb bei seiner Mutter. Sollten die SC die Mutter aufsu-
chen, stellen sie fest, daß sie zwar noch an der angegebenen 
Adresse wohnt, der Sohn jedoch schon lange nicht mehr. Die 
greise Mutter gibt an, nicht zu wissen, wo sich ihr Sohn aufhalte 
und versichert mit brüchiger Stimme, er sei ein guter Junge, 
der sich immer um sie gekümmert habe. Er habe es im Leben 
nicht leicht gehabt; einst sei er durch schlechte Gesellschaft auf 
die schiefe Bahn geraten. Nach der Verkrüppelung seiner Hand 
habe er kaum noch Arbeit finden können. Daher bittet sie die 
SC inständig zu gehen, ihren Jungen in Ruhe zu lassen und 
ihm das Leben nicht noch schwerer zu machen. Sofern die SC 
von den entführten Buben erzählen, ist sie fassungslos und läßt 
sich von halbwegs geschickt und einfühlsam argumentierenden 
SC überzeugen, den Aufenthaltsort ihre Sohnes preiszugeben, 
damit nicht noch mehr Jungen in schlechte Gesellschaft gera-
ten, wenn sie schon ihren eigenen Nachkommen nicht davor 
bewahren konnte.

So erfahren sie, daß ihr Stammhalter in einer Kellerwoh-
nung im intakten Teil des Altquartiers lebt. Sofern die SC nicht 
selbst auf die Idee kommen, läßt Schiller sie die Wohnung um-
stellen und dann stürmen. Sie finden dort die vermißten Kinder 
und den pockennarbigen, hageren Mann mit der verkrüppelten 
Hand. Er ist zu überrascht, um Widerstand zu leisten. Ein 
Verhör ergibt, daß er die Süßigkeiten, die er den Kindern gab, 
mit Bilsenkraut versetzte, um sie benommen zu machen und 
hierher bringen zu können. Er schüchterte sie ein, damit sie für 
ihn Taschendiebstähle begingen, da er durch seine verkrüppelte 

Hand selbst nicht mehr dazu in der Lage war. Nachdem die 
Jungen erst einmal straffällig geworden waren, schüchterte er 
sei weiter ein, indem er ihnen drohte, sie zu „verpfeifen“, sofern 
sie ihm nicht gehorchen sollten oder wegliefen. Er behauptete, 
die Obrigkeit würde sie dann genauso verstümmeln wie ihn. 
Wie die SC mit dem Mann verfahren, obliegt ihnen. Es han-
delt sich bei ihm um einen harmlosen Kleinkriminellen, der 
sich durch Gaunereien und dem Diebesgut einiger von ihm zu 
Taschendieben ausgebildeten Straßenkinder über Wasser hält. 
Zu Heinichs Tod befragt, weiß er von nichts und wird die SC 
an einen gewissen Josef verweisen, der mit Informationen und 
Gerüchten handle und häufig in der Taverne „Zur ersoffenen 
Ratte“ zeche.

So oder so endet die Suche im heruntergekommen Ostwald-
Teil des Südtor-Ostwald-Distriktes in der zwielichtigen Taverne 
„Zur ersoffenen Ratte“, wo sie besagten Josef zu finden hoffen. 
Das Innere der schmutzigen Taverne bestätigt den äußeren 
Schein, und auch die Gäste wirken alles andere als vertrauens-
erweckend. Der Gastwirt, ein großer, grobschlächtiger Mann, 
wird die SC auf die Frage nach Josef mit einer Kopfbewegung 
an einen Tisch weisen, an dem ein etwas fünfzigjähriger Mann 
mit nervösem Tick sitzt. Für den richtigen Preis handelt er mit 
Informationen bzw. versucht, sie über seine Kontakte in Erfah-
rung zu bringen. Der Preis ist hoch, und jede Information muß 
einzeln bezahlt werden (durch geschicktes Feilschen läßt er sich 
allerdings etwas herunterhandeln). Er läßt hauptsächlich die SC 
reden und beschränkt sich darauf, ihre Fragen zu beantworten. 
Aufmerksame SC merken, daß während der Verhandlungen 
einige Gäste ihrem Tisch neugierige Blicke zuwerfen und die 
Taverne verlassen, nachdem sie ihren Humpen geleert haben.

Schorsch beteiligt sich an der Konversation nicht. Er wirkt 
still und in sich gekehrt, sein Blick ist glasig. Der Marsch durch 
die Stadt hat ihn in seinem angeschlagenen Zustand sichtlich 
geschlaucht, und die schlechte Luft in der Taverne tut ihr üb-
riges. Wenn sie die richtigen Fragen stellen, können die SC 
folgende Informationen kaufen:
• Zum Mord an Heinich weiß er, daß dieser wohl in Ge-

schäfte mit Gouda verwickelt war. Es geht das Gerücht, daß 
Gouda die Ermordung Heinichs für einen Versuch seiner 
Unterwelt-Konkurrenten halte, ihm zu schaden. Man wartet 
in der Unterwelt daher angespannt, wie Gouda nun reagie-
ren wird.

• Zu Gouda weiß er zu berichten, daß er sein Machtzentrum 
im Altquartier hat und es sich bei ihm um einen der zwei 
großen Paten in Middenheim handelt. Da das Altquartier 
während der Belagerung stark zerstört wurde, versuchen vie-
le Kriminelle aus dem Altquartier, sich im Ostwald-Viertel 
zu etablieren, was zu einem Unterweltkrieg mit den alteinge-
sessenen Banden führte. Gouda selbst hat bisher keine Vor-
stöße ins Ostwald-Viertel unternommen, aber viele glauben, 
daß dies nur eine Frage der Zeit sei.

• Auf Goudas Mitbewerber angesprochen offenbart er, daß 
sein größter Konkurrent seine Geschäfte vom Ostwald- 
Viertel aus betreibt und nur als der Mann bekannt ist. Mo-
mentan herrscht zwischen Gouda und dem Mann offiziell 
Waffenstillstand, aber niemand weiß, wie lange er noch 
hält. Es gibt noch einige unbedeutendere Paten, die jedoch 
nicht wagen würden, Gouda zu verärgern, um ihm keinen 
Vorwand zu liefern, gegen sie vorzugehen; es sei denn, sie 
könnten die beiden Großen gegeneinander ausspielen.

• Nach einer etwaigen Verwicklung der Obrigkeiten in die 
Mordtat gefragt, erwidert er, daß dies fast ausgeschlossen 
sei, da staatliche Geheimoperationen anderen Vorgehens-
mustern folgen würden.
Josef ist gegen einen saftigen Vorschuß bereit, weitere Infor-

mationen zu sammeln und zu prüfen, ob sich eine Verwicklung 
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der Unterwelt in den Mord an Heinich verifizieren läßt. Sobald 
er genaueres weiß, nimmt er mit den SC Verbindung auf.

Als sie die Taverne verlassen, ist Schorsch etwas wackelig auf 
den Beinen, und ihm ist recht schwindelig; selbst nachdem sie 
zurück an der frischen Luft sind, legt sich dies nicht völlig. Wer 
ihm an die Stirn faßt, merkt, daß er förmlich glüht.

Er hätte am diesem Tag wohl besser das Bett gehütet, um 
sein Unwohlsein auszukurieren, das nun in hohes Fieber um-
geschlagen ist. Doch beängstigender ist, daß sich die SC auf 
ihrem Weg aus dem Ostwald-Viertel heraus beobachtet fühlen. 
Zwei zwielichtige Typen scheinen ihnen zu folgen. Mehr noch, 
sie nicken einigen anderen Schlägertypen zu, die hie und da 
herumlungern oder unterhalten sich kurz mit ihnen, woraufhin 
sich diese ihnen anschließen oder zügig durch Seitengassen da-
vonmachen. Es braut sich Ärger zusammen, wie sich unschwer 
erkennen läßt, und Schorsch merkt an, daß die Stadtwache 
meist einen Bogen um dieses Elendsviertel macht. Die SC sind 
auf sich gestellt, da auch von den sonstigen Einwohnern, die 
sich mit verschlossenen Gesichtern von ihnen abwenden und in 
ihren Häusern verschwinden, keine Hilfe zu erwarten steht.

Die SC werden vermutlich denken, es handle sich um eine 
Aktion des organisierten Verbrechens, doch damit liegen sie 
falsch. Die Spelunke „Zur ersoffenen Ratte“ ist ein Tummel-
platz für alle erdenklichen Halsabschneider, für Josef ein si-
cherer Platz, um sich mit neuen Kunden zu treffen, für diese 
jedoch weniger. Einige der Anwesenden witterten fette Beute 
und verließen die Taverne, um einen Raubüberfall aus dem 
Hinterhalt zu organisieren. Doch diese Hintergründe sind nicht 
wichtig; die SC können ruhig glauben, die Bedrohung gehe von 
den Syndikaten aus. Je nach Kampfstärke der Gruppe kann es 
sich um die Aktion einiger Schläger oder auch einer ganzen 
Straßenbande handeln.

Wenn die SC stehenbleiben und den nächsten Zug ihrer 
Verfolger abwarten, werden auch die Räuber in einiger Entfer-
nung verharren und die SC lediglich im Auge behalten, bis sie 
genug Männer zusammengetrommelt haben, um die Gruppe 
direkt anzugehen. Sollten die SC den Spieß umdrehen und die 
Verfolger zu stellen versuchen, ziehen sich diese zurück und 
locken die verfolgenden SC genau in den nahen Hinterhalt. 
Schorsch rät, friedlich und furchtlos aufzutreten, um die Räu-
ber nicht noch zu ermuntern. Er vermutet, daß die Verfolger 
die Gruppe erst einmal nur einschüchtern sollen, damit sie auf 
kürzestem Weg aus dem Viertel flieht und dabei geradewegs 
in einen Hinterhalt läuft. Er schlägt vor zu versuchen, über 
Seitengassen, Hinterhöfe und sonstige Schleichwege den ver-
mutlichen Hinterhalt zu umgehen. Wenn die SC Schorschs 
Vorschlag folgen, führt er sie in das Gewirr der Seitengassen des 
Ostwald-Viertels. Die Verfolger bleiben ihnen auf den Fersen, 
aber als sie merken, daß ihre Beute keine Anstalten macht, sich 
zu verirren, schicken sie erneut einige aus ihren Reihen los. 
Schorsch glaubt, daß die übrigen Räuber aus dem Hinterhalt 

geholt werden sollen, um ihnen den Weg abzuschneiden und sie 
von zwei Seiten in die Zange zu nehmen. Eile tut Not!

Schorsch fordert die Gruppe auf, ihm dicht auf den Fersen 
zu bleiben und rennt los. Zu Beginn der Verfolgungsjagd sind 
die SC ihren Verfolgern etwa 10 Kästchen (20 m) voraus. Jede 
Runde wird ein sehr leichter Wurf (+30%) auf BEW x10 fällig 
(ein durchschnittlicher Mensch mit BEW 4 würfelt also gegen 
4x10+30 = 70%). Für jeden Erfolgsgrad wächst der Vorsprung 
um ein Kästchen, für jeden Mißerfolgsgrad verringert er sich 
um eines. Um die Verfolgung interessanter zu gestalten, kann 
der SL noch ein paar überraschende Hindernisse einbauen, z. 
B. streunendes Stadtvieh (eine Ziege oder ein Schwein), dem 
es auszuweichen gilt, einen Abfallhaufen, der übersprungen 
werden muß, eine Pfütze, in der man ausgleiten kann oder 
einen Kistenstapel, der umgekippt werden kann, um die Ver-
folger zu behindern (jeweils sehr leichte [+30%] GE-Würfe). 
Die Verfolgungsjagd endet mit einem Kampf, sobald die SC 
eingeholt werden oder wenn sie das Viertel verlassen und sich 
auf die belebte Südgarten-Allee flüchten. Dorthin wagen sie die 
Räuber nicht zu verfolgen.

Schorschs Kreislaufprobleme, die sich schon beim Verlassen 
der Taverne zeigten, verstärken sich während der anstrengen-
den Flucht zunehmend. Nach dem Kampf bzw. der geglück-
ten Flucht bricht er zusammen. Dies deutet auf eine deutlich 
schwerere Krankheit als anfangs angenommen hin. Die SC 
sollten ihn schleunigst zu einem Medikus bringen!

Der Südgarten-Allee bis zum Ende zu folgen scheint hierzu 
die beste Idee zu sein, denn dort mündet sie in einen großen 
Platz, an dem auch der Shallyatempel liegt. Es ist zwar ein gan-
zes Stück, aber von den SC gestützt schafft es Schorsch bis dort-
hin. Die Shallya-Priesterinnen bringen ihn sofort in das an den 
Tempel angegliederte Hospital, wo er umfassend untersucht 
wird. Währenddessen befragt eine Novizin die SC ausführ-
lich im Besucherraum zu den Symptomen, die die Gruppe an 
Schorsch beobachtete (erst Fieber, dann Schwindel, schließlich 
Schüttelfrost) und meldet den Bericht dann der mit der Un-
tersuchung betrauten Priesterin. Nach der Untersuchung wird 
sich diese Schwester an die SC wenden, um sie über Schorschs 
Zustand zu informieren. Er leidet nicht unter einer Grippe, wie 
er selbst vermutete, sondern an einer Sepsis, die sich wohl unge-
fähr im Verlauf der letzten Woche schleichend in seinem Körper 
ausbreitete und heute voll ausbrach. Durch die Anstrengungen 
des Tages kollabierte Schorsch; es ist überhaupt erstaunlich, daß 
er sich so lange auf den Beinen halten konnte. Ihren Ursprung 
hat die Blutvergiftung in einem Tierbiß, vermutlich dem einer 
Ratte, der sich infizierte. Ob er wieder genesen wird, entschei-
den die nächsten Tagen. Einstweilen muß er auf alle Fälle im 
Hospital bleiben und Bettruhe wahren.

Die Gruppe darf Schorsch besuchen, allerdings nur kurz, da 
er sehr schwach ist. Auf den Rattenbiß angesprochen erzählt er, 
auf der Baustelle, auf der er gerade als Zimmermann arbeite, 
hätten einige Ratten in einem Holzstoß unbemerkt ein Nest 
gebaut, und als er diesen Stoß Bauholz verarbeiten wollte, habe 
er die Ratten versehentlich aufgeschreckt und sei gebissen wor-
den. Er habe den Biß anfangs nicht ernst genommen und als er 
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sich entzündete, ging er davon aus, daß dies wieder von alleine 
abklingen werde.
• Haben den Weg der SC, als sie dem Schrei auf dem Hinter-

hof des „Zum roten Hahn“ nachgingen, nicht einige fette 
Ratten gekreuzt?

• Hatte der Wirt nicht erzählt, daß ihm, als er das Faß mit der 
Leiche öffnete, einige Ratten entgegensprangen?

• War Heiner Heinichs Leichnam nicht angenagt?
• Waren auf dem leimbestrichenen Faßdeckel, den die SC am 

Fuß der Seufzerklippe fanden, nicht Pfotenabdrücke von 
Ratten?
All dies könnte den SC den Rattenbiß verdächtig erscheinen 

lassen, und sofern sie diese Geschichte bei Schorschs Kollegen 
überprüfen, können diese sie nicht bestätigen (wobei sie auch 
nicht ständig ein Auge aufeinander haben). Sollten sich die 
SC zunächst nichts dabei denken, kann die Gruppe, während 
sie auf Josefs Nachricht wartet, eigenen Theorien nachgehen 
oder, sofern nicht alle Spuren aus den vorigen Szenen verfolgt 
wurden, dies nun nachholen. Heloïse wird Schorsch täglich 
einen Krankenbesuch abstatten und bittet den freundlichsten 
SC (vorzugsweise einen weiblichen), sie dabei zu begleiten (Iosif 
fehlt für so etwas das notwendige Einfühlungsvermögen), da sie 
sich nach den Schicksalsschlägen der letzten Zeit selbst nicht 
wohl befinde. Heloïse hat in dieser schwierigen Situation ein 
gesteigertes Mitteilungsbedürfnis und wird sich alles von der 
Seele reden, so daß die SC die Informationen aus Hintergrund-
teil A, B und C der Szene 7 spätestens jetzt erfahren.

Am Tag nach dem Treffen mit Josef erbittet sich ein Bettler 
recht hartnäckig eine milde Gabe von den SC, als sie gera-
de in der Stadt unterwegs sind (z. B. um Heloïse bei ihrem 
Krankenbesuch bei Schorsch zu begleiten). Er läßt sich nicht 
abwimmeln, und als die SC ihm endlich ein Almosen gewähren 
oder Anstalten machen, ihn davonzujagen, raunt er ihnen zu, 
Josef wolle sie zur fünften Stunde nach Mittag an der Pestsäule 
treffen. Diese befindet sich auf der Kreuzung zweier großer 
Straßen nahe des Ulricstempels im Ulricsmund-Viertel. Josef 
scheint unangenehme Zwischenfälle wie bei ihrem letzten Tref-
fen vermeiden zu wollen. Als sich die SC dem Denkmal nähern, 
schlendert er wie zufällig von der anderen Seite heran, und man 
klärt alles weitere während eines kleinen Spazierganges. Auf 
den Zwischenfall im Ostwald-Viertel angesprochen erwidert 
er nur, es handle sich um ein gefährliches Pflaster und Raub-
überfälle seien keine Seltenheit. Nachdem er sich den restlichen 
Betrag hat auszahlen lassen, erzählt er, Boten des Mannes seien 
bei Gouda gewesen, woraufhin sich die Lage entspannt habe. 
Daraus läßt sich schließen, daß er nach dieser „Aussprache“ 
die Schuldigen nicht mehr in der Unterwelt (weder bei dem 
Mann noch bei den anderen Paten) vermutet. Damit hat sich 
dieser Verdacht wohl auch für die SC zerschlagen. Von einem 
einfachen Raubmord kann man allerdings auch nicht ausgehen, 
da man in diesem Fall die Leiche nicht unkenntlich gemacht 
hätte.

Daher scheint es Josef am wahrscheinlichsten, daß der oder 
die Täter dem Umfeld Heiner Heinichs entstammte/n. Näheres 
weiß er nicht.

Sobald die SC diese Information an Enita weiterleiten, er-
fahren sie, daß sich dies auch mit ihren Erkenntnissen decke; 
sie gehe unter diesen Umständen ebenfalls davon aus, daß der 
Mörder wohl Heinichs sonstigem Umfeld entstamme.

Wenn die SC ihre bisherigen Ermittlungen rekapitulieren, 
läßt sich der Kreis der Verdächtigen wie folgt einschränken:
• Da die Leiche unkenntlich gemacht wurde, ist ein simpler 

Raubmord unwahrscheinlich, denn dabei ist so etwas voll-
kommen unüblich.

• Eine Beseitigung im obrigkeitlichen Auftrag scheidet eben-
falls aus.

• Auch der Verdacht, er sei von der Unterwelt ermordet wor-

den, erhärtete sich nicht.
• Es ließ sich kein weiterer Kontakt zu Personen außerhalb des 

Widerstandes feststellen und da er untergetaucht war, ver-
wundert dies nicht weiter. Auch innerhalb des Widerstands 
pflegte er persönlichen Kontakt hauptsächlich zum harten 
Kern und nutzte Schorsch, Iosif oder Heloïse als Mittelsleu-
te beim Umgang mit Sympathisanten.
Damit blieben nur noch Heloïse, Iosif und Schorsch als den 

SC bekannte potentielle Tatverdächtige übrig:
• Heloïse hätte allein schon rein körperlich Heinichs Leiche 

nicht in das Faß hieven können. Ohne Komplizen kommt 
sie für die Tat nicht in Frage. Nachforschungen bestätigen 
nur den bisherigen Schein: Sie trauert ehrlich um ihren 
Geliebten.

• Iosif ist sehr radikal und würde für seine Überzeugung wohl 
auch über Leichen gehen. Nachforschungen ergeben aller-
dings keinerlei Hinweise auf ein Motiv oder Indizien, die auf 
seine Beteiligung am Mord schließen lassen.

• Schorsch leidet an einem infizierten Rattenbiß und bei der 
Unkenntlichmachung der Leiche spielten Ratten ein Rolle.
Eine schwache Spur, aber der letzte Strohhalm, nach dem 

die SC greifen können. Jetzt, wo Buchern Schorsch krank im 
Shallyatempel liegt, wäre auch eine gute Gelegenheit, von He-
loïse den Wohnort Schorschs zu erfragen und sich dort einmal 
umzusehen. Heloïse wird sich nach Darlegung der Lage tat-
sächlich dazu überreden lassen, sie zu seiner Wohnstatt zu füh-
ren. Eine gründliche Suche in Schorschs Wohnung fördert ein 
blutbeflecktes Spitzentaschentuch mit den Initialen „H. d‘A.“ 
ans Licht. Dieses Taschentuch erkennt Heloïse als dasjenige, 
das sie Heiner Heinich einst als Liebespfand schenkte und das 
dieser stets bei sich trug. Es ist an der Zeit, sich noch einmal 
mit Buchern Schorsch zu unterhalten ...

Problembewältigung
Den SC sollte es problemlos gelingen, das Schloß an der 

Falltür im Stall zu öffnen. Es besteht keine besondere Gefahr, 
entdeckt zu werden und das Schloß ist von recht einfacher 
Machart. Falls niemand in der Gruppe über eine entsprechen-
de Fertigkeit verfügt, kann der SL das Schloß auch einfach 
weglassen oder von einem Riegel an der Innenseite der Falltür 
ausgehen, den man bei der letzten Benutzung leider vergaß, 
wieder zu schließen.

Sofern die SC, wenn sie in den Keller des „Zum alten Lands-
knecht“ eindringen, ungeschickt genug sind, die Wachen zu 
alarmieren, sollten sie die Wächter möglichst schnell und laut-
los überwältigen. Die Schläger in der Schankstube darüber 
sind selbst laut genug, daß sie einen Kampf im Keller nicht 
automatisch bemerken.

Falls eine der Wachen nach oben entkommt oder der Kampf 
sehr laut war, werden die Schläger aus der Schankstube in den 
Keller stürmen. In diesem Fall sollten sich die SC mit Enita 
schleunigst durch den Fluchttunnel in den Stall zurückzie-
hen und dort hoffentlich schon die Pferde vor die Kutsche 
gespannt haben. Zwar wird es einigen Schlägern gelingen, mit 
auf die Kutsche zu springen, als die SC mit ihr davonfahren, 
so daß ein waghalsiger Kampf auf der fahrenden Kutsche ent-
brennt, den die SC aber für sich entscheiden können sollten. 
Sollten die SC bei der Befreiungsaktion nicht nur entdeckt, 
sondern von den Schlägern auch noch gestellt werden, kann 
ein gnädiger SL eine der sehr seltenen Stadtwachenpatrouillen 
im Altquartier, die „zufälligerweise“ gerade an der Taverne vor-
beimarschiert, auf den Kampflärm aufmerksam werden und 
eingreifen lassen.

Dieses Abenteuer geht davon aus, daß sich Enita den SC ir-
gendwann offenbart. Nachdem sie während der Entführung ent-
tarnt wurde, bringt es nichts, ihre Scharade aufrechtzuerhalten, 
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und sie weiht die SC ein. Dies ist ein Akt des Vertrauens und des 
Respekts, die sich die SC bis dahin bei ihr erarbeitet haben soll-
ten. Die Gruppe hat damit einen wichtigen Kontakt gewonnen, 
der auch in späteren Abenteuern wieder nützlich werden könnte 
(als Mentorin, Auftraggeberin, Informantin oder ähnlichem), 
und wer in der unbarmherzigen Alten Welt dauerhaft prosperie-
ren will, braucht Kontakte und Verbündete.

Wenn die Gruppe lieber durchgängig selbst im Mittelpunkt 
stehen will oder der Schwierigkeitsgrad des Abenteuers etwas 
erhöht werden soll, kann der SL die Szene auch abwandeln. 
Ob es für die Gruppe nun der befriedigendere Weg ist, die 
Informationen gütlich von Charlotte zu erhalten, weil sie in ihr 
eine Verbündete gewonnen haben oder ob es für die SC ange-
brachter ist, die Informationen als „einsame Wölfe“ einem ver-
stockten Straßner abzupressen, wird der SL für seine jeweilige 
Gruppe am besten entscheiden können. Er sollte jedoch darauf 
achten, die Handlung nicht soweit auf die SC zuzuschneiden, 
daß es wirkt, als seien die SC die einzigen Agierenden in einer 
statischen, sterilen Welt, in der ohne Eingreifen der SC nichts 
geschieht. Die SC werden bei folgender Möglichkeit stärker 
im Mittelpunkt stehen, aber möglicherweise nie erfahren, daß 
Charlotte mehr ist, als sie zu sein vorgibt:

Bei seinem Verhör entdeckt Straßner Enitas wahre Identität 
nicht. Er befragt sie noch, als die SC zur Befreiung schreiten. 
Enita versucht, die SC davon abzuhalten, Straßner zu töten, 
da sie die Zusammenhänge selbst noch nicht durchschaut hat. 
Zudem gibt sie sich weiter als Charlotte aus, da sie nicht ent-
tarnt wurde und versucht, die SC zu überzeugen, Straßner als 
Gefangenen mitzunehmen, um die Hintergründe der Entfüh-
rung von ihm zu erfahren.

Die Gruppe sollte hierzu zweckdienlicherweise mit der Kut-
sche fliehen. Charlotte macht die SC, sofern sie es noch nicht 
selbst gefolgert haben, darauf aufmerksam, daß sie es mit dem 
organisierten Verbrechen zu tun haben und ihre Gegenspieler 
offenbar über ein gut funktionierendes Nachrichtennetzwerk 
verfügen. Sie stehen also unter Zeitdruck, denn die Kutsche ist 
auffällig, und man wird sie schnell ausfindig machen. Die SC 
sollten für das Verhör also einen möglichst verschwiegenen und 
unauffälligen Ort ausfindig machen (ein altes Lagerhaus o. ä.)

Charlotte will sich möglichst nicht enttarnen und wird den 
SC keine Zelle in einem Wachhaus o. ä. zur Verfügung stellen; 
zudem überläßt sie den SC das Verhör, will aber anwesend sein.

Charlotte wird Folter als Verhörmethode nicht zustimmen, 
da sie dies unmenschlich finde. Hinter ihrer „Maske“ ist Enita 
prinzipiell gleicher Auffassung und würde Folter nur als letztes 
Mittel akzeptieren. Zudem fürchtet sie, Straßner könne unter 
der dilettantischen Folter der SC sterben, bevor er alle wichti-
gen Informationen preisgegeben hat. Um an die Informatio-
nen zu gelangen, müssen die SC Straßner also hypnotisieren, 
betrunken machen, einschüchtern (z. B. durch Spielchen à la 
„Guter Polizist, böser Polizist“) o. ä. Wenn sie die Informatio-
nen haben, wird Charlotte Straßner wegen Entführung inhaf-
tieren lassen. Das bereitet keine Probleme, da sie sich hierzu auf 
die Aussagen der SC stützen kann. Bei den weiteren Untersu-
chungen nimmt das Abenteuer seinen bekannten Gang, obwohl 
die SC womöglich weiterhin eine obrigkeitliche Verschwörung 
hinter Heinichs Tod vermuten. Charlotte wird diesen Verdacht 
durch gesunden Menschenverstand zu zerstreuen suchen. Wenn 
man seiner hätte habhaft werden könne, wäre es naheliegender 
gewesen, ihn zu verhaften (Haftbefehl lag ja vor), statt ihn er-
morden zu lassen. Die diesbezüglichen Verschwörungstheorien 
des Widerstands halte sie für überzogen, da die Widerständler 
ihr politisches Gewicht in der Stadt etwas überschätzen würden. 
Wenn die Obrigkeit den Widerstand wirklich so ernst nähme 
oder so korrupt wäre, wie die Widerständler unterstellen, lägen 
Haftbefehle gegen alle Mitglieder und nicht nur den Rädels-
führer vor.

Charlotte wird aus Sicherheitsgründen ihre Bleibe im Frei-
burg-Viertel verlassen und einstweilen als Gast ins „Stift für 
höhere Töchter zu Middenheim“ übersiedeln. Bei diesem Da-
menstift handelt es sich um eine vom Sigmarskult getragene 
klösterliche Einrichtung, in der Töchter aus gutem Hause (Ade-
lige, Patrizierinnen) bis zu ihrer Verheiratung als privilegierte 
Laienschwestern (dürfen über Privatbesitz verfügen) leben und 
sorgfältig erzogen sowie gebildet werden.

Im Stift leben vor allem Töchter aus Adelshäusern mit über-
regionaler Bedeutung oder von Fernhändlern. Die regionalen 
Oberschichten fürchten nämlich (nicht ganz zu unrecht), ihre 
Töchter könnten als ehemalige Stiftsdamen nach ihrer Verhei-
ratung sigmaritisches Gedankengut in die ulricstreuen Familien 
tragen (das Hauptmotiv des Sigmarkultes, eines dieser im Im-
perium verbreiteten Damenstifte ausgerechnet in Middenheim 
einzurichten).
• Falls die Gruppe die Auseinandersetzung mit den Verfol-

gern im Ostwaldviertel sucht bzw. die SC in den Hinterhalt 
tappen oder eingeholt werden, kommt es zum Kampf. Soll-
ten die Räuber auf heftige Gegenwehr stoßen, fliehen sie, 
schließlich wollen sie rauben und nicht sterben. Sofern die 
SC überwältigt werden, schlägt man sie erst grün und blau 
und raubt sie dann bis aufs Hemd aus (die Räuber haben 
kein Interesse die SC zu töten).

• Wenn sie ihn verhören, erfahren sie die Hintergründe des 
Überfalls und damit auch, daß er nicht vom Organisierten 
Verbrechen ausging (ob die SC dem glauben schenken, ist 
wiederum eine andere Frage).

• Sollten die SC so kampfstark sein, daß sie es selbst mit 
einer ganzen Straßenbande aufnehmen können und auch 
so wirken, werden sie nur verfolgt und angepöbelt, womit 
die Schläger klarstellen wollen, daß sie in ihrem Revier vor 
niemandem Angst haben.

• Sofern die SC schon zuvor in die Wohnstätten des Wider-
standes eindringen wollen, um sie nach Spuren zu unter-
suchen, scheitern sie. Der Treffpunkt des Widerstandes ist 
das Hinterzimmer eines Teehauses im Freiburg-Viertel; ihre 
tatsächlichen Wohnungen halten sie jedoch aus Sicherheits-
gründen vor jedem, außer dem harten Kern ihrer Mitstrei-
ter, geheim. Sie gehen daher auch nur über Umwegen zu 
ihren Wohnstätten und sind recht geschickt darin, Verfolger 
zu bemerken und abzuschütteln. Nur in begründeten Fällen 
machen die Widerständler eine Ausnahme und offenbaren 
eines ihrer Domizile, so daß die SC den Wohnort Schorschs 
höchstwahrscheinlich erst dann lokalisieren können, wenn 
sie mit einem begründeten Anfangsverdacht an Heloïse oder 
Iosif herantreten.

• Falls die SC mit dem infizierten Rattenbiß als Spur nichts 
anfangen können, kann der SL sie durch einen NSC 
(z. B. Enita oder Heloïse) auf die Zusammenhänge sto-
ßen. Alternativ könnte sich Schorschs Zustand auch so 
verschlechtern, daß er ins Delirium abgleitet. Er phan-
tasiert, als Heloïse mit dem SC zum täglichen Kranken-
besuch erscheint. Schorsch wälzt sich auf seinem Lager 
und durchlebt innerlich wieder seinen Streit mit Heinich. 
Er faselt etwas von einem treulosen Verräter, der sie alle nur 
benutze. Er werde diesen Verrat nicht zulassen, der alles so 
leichtfertig zerstöre und sie alle zu Verbrechern mache. Sollten 
die SC selbst mit diesem halben Geständnis nichts anfangen 
können, kann der SL die Mordtat unaufgeklärt lassen; der 
Erfolg der Spieler ist schließlich kein Automatismus.

Hintergrund
Sobald die SC Schorsch mit dem Taschentuch konfron-

tieren, legt er ein Geständnis ab, und sie erfahren folgende 
Hintergründe:
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Schorsch war schon lange heimlich in Heloïse verliebt. 
Nachdem Heiner sie geschwängert hatte, vertraute er Schorsch 
eines Tages an, daß er mit seiner Vaterschaft wenig anfangen 
könne und sie als Last empfände.

Schorsch hoffte um Heloïses Willen, dies werde sich nach 
der Geburt ändern; doch als Heiner immer öfter zu irgend-
welchen Treffen ging, die er vor den anderen geheimzuhalten 
suchte, kam Schorsch eine Befürchtung: Heiner Heinich hat 
eine neue Geliebte! Niemand außer ihm hatte diese geheimen 
Treffen bemerkt, und so beschattete er Heiner Heinich in der 
Mordnacht. Heinich traf sich, anders als von Schorsch vermu-
tet, jedoch nicht mit einer Geliebten, sondern mit Verbrechern. 
Sie hatten offenbar einen Gasthof als Treffpunkt ausgemacht 
und trafen sich am verschwiegensten Ort, den dieser zu bieten 
hatte: auf dem Hinterhof.

Schorsch belauschte das Gespräch und erfuhr, daß sich Hei-
nich von der Unterwelt Waffen liefern lassen wollte und als 
Gegenleistung dafür alle Gefangenen aus dem Freiburger Wach-
haus befreien sollte (Widerstandskämpfer wie Verbrecher).

Nachdem die Kriminellen gegangen waren, stellte er Hei-
nich zur Rede und forderte eine Erklärung, wie er sich auf 
einen solchen „Teufelspakt“ einlassen könne. Es kam zu einem 
heftigen Streit – nicht nur über den Pakt, sondern auch über 
die Befreiungsaktion an sich –, und nur mühsam konnten sie 
in ihrer Erregung ihre Stimmen soweit dämpfen, daß sie keine 
Aufmerksamkeit erregten.

Schorsch hatte Heinich lange bewundert, da dieser alles 
verkörperte, was er gerne wäre. Heinich stammte aus gutem 
Hause und war charmant und gebildet. Er hatte Heloïses Herz 
im Sturm erobert und war Anführer des Widerstandes. Doch 
die Bewunderung wich neidischer Mißgunst, als Schorsch sah, 
wie leicht Heinich alles zuflog, was er selbst sich hart erarbeiten 
mußte oder von dem er nur träumen konnte, und Mißgunst 
steigerte sich schließlich zu stillem Haß, als Heinich Heloïse 
erst ins Unglück stürzte, indem er sie schwängerte und sich 
dann von ihr abwenden wollte. Als er erfuhr, daß Heinich die 
hehren Ideale, von denen er immer sprach, ebenso leichtfertig 
opferte und sich gemeinen Verbrechern anbiederte, hatte er 
nur noch Verachtung für ihn übrig. In Schorschs Augen war 
Heinich ein Verräter an der eigenen Sache und würde sie alle ins 
Unglück stürzen. Doch dieser machte sich über Schorschs Idea-
lismus nur lustig; er ließ Schorsch schließlich einfach stehen 
und wandte sich zum Gehen. Alles, was so lange an Schorsch 
genagt hatte, kochte nun hoch; er zückte seinen Dolch und 
stach Heinich hinterrücks nieder. Dieser war sofort tot. Die Tat 
geschah im Affekt, und Schorsch war anfangs entsetzt über sich 

selbst, da ihn Wut, Haß und Mißgunst so tief hatten sinken 
lassen. Doch dann begann er, sich immer wieder einzureden, 
daß er nicht einen Freund ermordet, sondern einen treulosen 
Verräter hingerichtet und den Widerstand vor Korrumpierung 
und Kriminalisierung gerettet habe.

Als er sich soweit beruhigt hatte, daß er wieder einen kla-
ren Gedanken fassen konnte, nahm er Heinich alle persönli-
chen Gegenstände ab und packte die Leiche mit einem großen 
Kraftakt in ein altes, leeres Faß, das auf dem Hinterhof stand. 
Er wischte sich mit einem Taschentuch, das er bei Heinich 
gefunden hatte, das Blut von Händen und Dolch. Wie er spä-
ter bemerkte, war es das Taschentuch, das Heloïse Heinich 
geschenkt hatte, und er brachte es nicht über sich, etwas von 
seiner (heimlich) geliebten Heloïse wegzuwerfen. Als er den 
Deckel des Fasses suchte, bemerkte er, daß dieser dick mit 
Leim bestrichen war: eine primitive Rattenfalle. Die Ratten 
laufen über den leimbestrichen Deckel, der vor ihrem Loch 
liegt, und kleben fest. Er nahm den Deckel, an dem schon zwei 
Ratten klebten, sowie zwei weitere Ratten aus einer ähnlichen 
Leimfalle und warf sie ins Faß zur Leiche, dabei biß ihn eine. 
Schließlich verschloß er das Faß und hoffte, es werde einige 
Tage dauern, bis man Heinichs Leiche fände. Die Ratten wür-
den nicht ersticken, da das Faß ja undicht war und in ihrem 
ausgehungerten Zustand den Kadaver annagen. Wenn alles gut 
ginge, wäre Heinich, wenn er gefunden würde, soweit gefressen, 
daß man ihn nicht mehr identifizieren könnte.

Heinichs Verschwinden würde im Widerstand anfangs für 
viel Wirbel sorgen, und nach einer Weile würde man seine 
Sachen sichten in der Hoffnung, Hinweise auf seinen Verbleib 
zu finden. Dort, so wußte Schorsch, würde man auf Anzeichen 
stoßen, daß sich Heinich mit seinem Vater aussöhnen wollte, 
denn da er Heinichs Haustürschlüssel bei der Leiche gefunden 
hatte, hatte er sich in dessen Wohnung umgesehen. Sobald 
dieser Aussöhnungswunsch bekannt geworden wäre, würde er 
die Vermutung äußern, Heinich habe sich nach Hause abgesetzt 
und den Widerstand im Stich gelassen, was sich in Ermange-
lung einer besseren Erklärung durchsetzen würde. Seiner Mei-
nung nach für ihn, aber auch für den Widerstand das Beste.

Dann kamen Gerüchte von Heinichs Verhaftung auf, und 
die Planung der seiner Meinung nach wahnwitzigen Befrei-
ungsaktion wurde noch ernsthafter betrieben. Doch die SC 
beseitigten dieses Problem mit ihrer Nachricht von Heinichs 
Tod und der Vermutung vom politischen Mord durch die Ob-
rigkeit, eine Wendung, die für die ideologische Rechtfertigung 
des Widerstandes äußerst vorteilhaft gewesen wäre, wenn die 
SC nicht weiter recherchiert hätten ...

Buchern Schorsch ist momentan nicht verhandlungsfähig; 
daher wird er einstweilen im Shallya-Hospital unter Arrest 

gestellt und in ein abgelegenes Einzelzimmer im obersten Stock 
verlegt, das von zwei Stadtwachen vor der Tür bewacht wird. 
Sein Zustand bessert sich so weit, daß eine Genesung zu erwar-
ten steht, doch dazu kommt es nicht, da er sich selbst richtet, 
indem er sich aus dem Fenster zu Tode stürzt.

Beerlard erkennt vor Gericht die Vaterschaft an und heiratet 
Heloïse. Sie ist wie eine Tochter für ihn und er möchte nicht, 
daß sie als Metze verschrien wird und das Kind als Bastard 
ohne Vater aufwachsen muß. Eine platonische Ehe, die auf 
gegenseitigen Respekt gegründet ist, in der sich Heloïse jedoch 
immer einsam fühlen wird. Beide kehren in Heloïses Heimat 
Bretonia zurück.

— EPILOG —
Heiner Heinich ist tot. Buchern Schorsch wurde als Mörder 

entlarvt und begeht Selbstmord. Beerlard und Heloïse kehren 
nach Bretonia zurück.

Damit ist der Widerstand praktisch enthauptet und zerfällt 
rasch. Denn Iosif Dzhugashvili kann mit seiner extrem mili-
tanten Haltung wenig Unterstützung finden; zudem kommt er 
mit seiner verbliebenen Splittergruppe ohne den mäßigenden 
Einfluß seiner ehemaligen Mitstreiter bald so massiv mit den 
Behörden in Konflikt, daß er aus Middenheim fliehen muß.

Enita von Weißbrunn ist, nachdem sie von Gouda enttarnt 
wurde, für die Middenheimer Geheimpolizei nicht mehr trag-
bar und wird nach Marienburg versetzt.

Fleischmann stirbt noch vor seiner Aussage unter mysteri-
ösen Umständen. Goudas Arm reicht weit!
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Falls sich nach Beendigung des Abenteuers Fleischmann und 
Straßner in Gewahrsam der Wache befinden sollten (also dem 
schlimmsten Szenario für Gouda), trägt sich dies so zu: Da die 
Wache einen Befreiungsversuch seitens Gouda befürchtet, will 
sie die Beiden in die „Gräflich Middenheimer Minenkolonie 
und Besserungsanstalt“ (das Middenheimer Hauptgefängnis in 
den Middenbergen; es wurde während des „Sturms des Chaos“ 
zwar gestürmt, aber die Mauern nicht geschleift, so daß ledig-
lich eine neue Besatzung hinverlegt werden mußte) überfüh-
ren. Über seine Kontakte, Bestechung und Erpressung erfährt 
Gouda die Einzelheiten und kann Fleischmann kurz vor dem 
Transport eine Giftkapsel zuspielen, mit der unmißverständli-
chen Aufforderung, sich das Leben zu nehmen. Fleischmann 
glaubt, indem er alle seine Informationen über Goudas Orga-
nisation preisgebe, der Hochnotpeinlichen Befragung (= Folter) 
entgehen zu können und über eine Kronzeugenregelung relativ 
glimpflich davonzukommen. Er behält die Giftkapsel für den 
Notfall (läßt sich wegen der geringen Größe gut verbergen), 
nimmt sie aber nicht ein. Gouda hatte damit gerechnet und 
ließ Straßner ein Stilett zukommen, mit der Information, wo 
Fleischmann seine Giftkapsel verbarg.

Straßner weiß, daß die Verhörenden ihn benutzen wollen, 
um Fleischmanns Aussage zu prüfen. Leider ist er nur ein nie-
derrangiges Mitglied in Goudas Syndikat und wird die Fra-
genden nicht zufriedenstellen können, weil er viel zu wenig 
weiß. Ihm droht schlimmste Folter, um seine vermeintliche 
Verstocktheit zu brechen!

Fleischmann und Straßner werden in einem gut gesicherten 
Gefängniswagen mit großer Eskorte in Richtung Middenberge 
transportiert (vielleicht befinden sich sogar die SC in der Es-

korte?). Beide tragen selbst im Gefängniswagen Fußketten, die 
so bemessen sind, daß sie bei einer etwaigen Flucht lediglich 
gehen, aber nicht rennen, könnten. Zudem ist ihnen strengstes 
Redeverbot auferlegt, auf das die Kutscher auch strikt achten. 
Straßner kann sich mit seinem Stilett (kurze, schmale dreikan-
tige Klinge) schlecht die Pulsadern öffnen. Selbst wenn es ihm 
gelänge, würde das Blut zwischen den Planken des fahrenden 
Wagens hindurch auf den Boden rinnen und von der dahin-
ter reitenden Eskorte sofort bemerkt werden. Man würde ihn 
verbinden lange bevor er verblutet wäre. Sich mit einem gut 
gezielten Stich selbst zu richten, ist schwierig und damit riskant. 
Spätestens im Gefängnis angekommen, würde man das Stilett 
bei ihm finden und ihm abnehmen, da es sich viel schlechter 
verbergen läßt als eine Giftkapsel. Er entschließt sich, wie von 
Gouda erhofft, Fleischmann mit mehreren schnellen Stichen 
niederzustechen und möglichst zu töten, damit er keine Ge-
genwehr zu befürchten hat. Noch während die Eskorte hektisch 
versucht, die Tür des Gefängniswagens eilends aufzuschließen, 
findet er die Giftkapsel bei Fleischmann und zerbeißt sie (ihm 
wurde ja zugetragen, wo er suchen muß). Als die Eskorte den 
Gefängniswagen geöffnet hat und die beiden Insassen untersucht, 
liegen beide im Sterben. Straßner vom Gift und Fleischmann 
windet sich in letzter Agonie in seinem eigenen Blut (die Blutun-
gen lassen sich nicht mehr stillen, die Wunden sind zu tief ).

Die SC werden zum Tod des mittlerweile verblichenen Vater 
Morten befragt. Durch den momentanen Personalnotstand bei 
der Wache und da sich die SC bereits als fähige Ermittler erwie-
sen haben, werden ihnen die diesbezüglichen Nachforschungen 
übertragen. „Aus der Asche Middenheims“ beginnt ...

Das Abenteuer ist für Anfangscharaktere sowie unerfah-
rene Spieler und Spielleiter gedacht. Für diese wird sich 

der Komplexitätsgrad wohl am oberen Ende dessen bewegen, 
was bewältigbar ist. Im Vergleich zu berühmten Detektivteams 
wie Sherlock Holmes und Dr. Watson, Miss Marple und Mr. 
Skinner oder Hercule Poirot und Captain Hastings sind die SC 
daher nicht wie die großen Detektive selbst, sondern eher wie 
die jeweiligen Helfer zu bewerten.

Das hat den Vorteil, daß der SL den SC gegebenenfalls über 
die wahre Meisterdetektivin Hinweise geben kann und sich 
die SC dennoch nicht bevormundet vorkommen, da Enita ja 
inkognito als „Jungfrau in Nöten“ auftritt und sich nach Mög-
lichkeit im Hintergrund hält.

Sofern sich die Spieler in den Warhammer-Romanen gut 
auskennen und ihnen Zavant Konniger, einer der größten 
Detektive der Alten Welt, und sein Halblingsdiener Vido ein 
Begriff sind (es handelt sich bei ihnen um das Warhammer-
Äquivalent von Sherlock Holmes und Dr. Watson ), könnte 
Konniger die Rolle Enitas von Weißbrunn übernehmen, und 
Edam Gouda würde durch Vesper Klasst ersetzt. Daraus ergä-
ben sich folgende Abweichungen:

Vesper Klasst, das kriminelle Genie und Konnigers Erzne-
mesis, will seit einiger Zeit seine Aktivitäten von Altdorf nach 
Middenheim ausweiten. Konniger erfuhr dies und ermittelt nun 
in Middenheim, um zu verhindern, daß dieses Krebsgeschwür 
auch dort zu wuchern beginnt. Klasst selbst ist nicht in Mid-
denheim, sondern hat altbewährte Stellvertreter geschickt, die 
eine Middenheimer Zelle aufbauen sollen. Konniger ist daher 
zuversichtlich, das Übel noch im Keim ersticken zu können.

Während seiner Ermittlungen stieß er auf mögliche Ver-
bindungen zwischen Klassts Organisation und dem Wider-

— NACHWORT —
standsführer Heiner Heinich. Da Heinich inzwischen spurlos 
verschwunden ist, gab sich Konniger in einer seiner berühmten 
Verkleidungen als Heinichs Vater aus, der seinen „verlorenen 
Sohn“ suche. Er nimmt mit den SC Kontakt auf (s. Szene 5) 
und beauftragt sie, seinen „Sohn“ zu finden, da er sich mit ihm 
aussöhnen wolle. Konniger weiß, daß er in der Unterwelt zu 
bekannt ist und daher nicht selbst verdeckt ermitteln kann.

Das restliche Abenteuer verläuft wie geplant. Statt Ana Butter-
blümchen sollte allerdings Konnigers Diener Vido, ein Halbling, 
die SC über die Vorgänge im Kleinmoot aufklären. Er ermittelt 
in Konnigers Auftrag unter den Halblingen des Kleinmoots und 
schließt sich den SC bei ihrer Befreiungsaktion an. Falls die SC 
Schwierigkeiten haben sollten, das Schloß an der Falltür im Stall 
zu knacken, kann er als ehemaliger Dieb helfen (s. Szene 8).

Zum Zeitpunkt der Befreiung ist Straßner dank Konnigers 
schauspielerischen Fähigkeiten überzeugt, daß es sich bei sei-
nem Gefangenen tatsächlich um Heinichs Vater handelt und 
wartet neue Befehle ab. Konniger hat zudem längst alle not-
wendigen Schlüsse aus den Fragen gezogen. Nach der Befreiung 
offenbart sich Konniger den SC und hat seinen großen Auftritt, 
indem er die SC in die Zusammenhänge einweiht (s. Szene 8). 
Die SC sollten sich geschmeichelt fühlen, daß der berühmte 
Zavant Konniger sie ins Vertrauen zieht und stolz sein, daß sie 
ihn (mit Vidos Hilfe) befreien konnten. Das sollte auch etwas 
über die etwaige Enttäuschung hinwegtrösten, daß in diesem 
Abenteuer neben den SC auch die NSC wichtige Beiträge zur 
Lösung des Falles leisten. Mit obigen Abweichungen wäre es 
auch denkbar, das Abenteuer in Altdorf (bzw. Nuln oder Mari-
enburg) anzusiedeln.

Allerdings müßten hierzu die typisch Middenheimer Ört-
lichkeiten (z. B. das Kleinmoot) angepaßt und die Angehörigen 
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der Unterwelt (Edam Gouda, der Mann, Josef ) umbenannt 
werden. Zudem werden auch einige Änderungen in der Hand-
lung notwendig, da mit der Seufzerklippe ein Middenheimer 
Unikum thematisiert wird. Hier einige Vorschläge für die wich-
tigsten Anpassungen:

Das Abenteuer beginnt wie gehabt; auf dem Hinterhof be-
merken die SC zusätzlich ein Brandzeichen am Faß, das den 
vormaligen Inhalt als bretonischen Rotwein kenntlich macht. 
Im weiteren Verlauf wird das Faß statt von der Seufzerklippe 
von einem passenden Pier im Hafen in den Reik geworfen. 
Dies kann unbemerkt vor sich gehen, da es sich spät nachts 
zuträgt. Zudem gelten in der Stadt wegen hoher Staatsgäste 
gerade erhöhte Sicherheitsvorkehrungen, weshalb ebenfalls eine 
Sperrstunde gilt. Das Faß wird von der Strömung fortgetragen. 
Bergungsversuche per Boot scheitern durch Dunkelheit und 
Nebel.

Die SC werden das Faß vermutlich verloren geben und die 
Suche danach einstellen.

Deswegen gilt im weiteren in Abwandlung des bekannten 
Sprichwortes: Wenn der Prophet (= die SC) nicht zum Berg 
(= dem Faß) kommen will, muß der Berg eben zum Prophe-
ten kommen. Das Faß treibt reikabwärts zu einem an einer 
Reikschleife gelegenen heruntergekommenen Dorf, das neben 
Fischerei vor allem von dem lebt, was ihm aus der großen Stadt 
sonst noch in die Netze gespült wird (wenn das Abenteuer 
nach Marienburg verlegt wird, handelt es sich um ein Dorf von 
Strandgutsammlern). Das Faß verfängt sich in den dortigen 
Netzen und wird an Land gezogen. Im Dorf ist man nach dem 
ersten Schreck, als man das Faß öffnet, wenig zimperlich. Man 
nimmt der Leiche Kleidung und Stiefel ab, näht den Toten dann 
in einen Sack ein und verscharrt ihn in einem nahen Waldstück 
(da beerdigte Leichen siebenmal langsamer verwesen als unbeer-
digte, ist es nicht ganz so schlimm, wenn sich die Bergung der 
Leiche durch die SC in dieser Version etwas hinzieht).

Die Stiefel werden gesäubert und die Kleidung gewaschen 
sowie am Rücken, wo sie der Dolchstoß durchdrang, genäht.

Auch das Faß wird ausgewaschen und dann mit Harz aus-
gestrichen, um den Verwesungsgeruch, der sich festgesetzt hat, 
zu überdecken und andererseits die Undichtheit kurzfristig zu 
kaschieren. Damit der Geruch nach Harz nicht so offensicht-
lich wird, sprenkelt man noch Essig auf die Faßinnenseiten. 
Insgesamt riecht das offene Faß vor und nach der Behandlung 
seltsam, weshalb die Arbeiten vom örtlichen Handwerker im 
Freien vorgenommen werden (sollten die SC wider Erwarten 
doch am Reik entlang nach dem Faß suchen, werden sie auf die 
Arbeiten am Faß aufmerksam, als sie durch das Dorf kommen, 
und erkennen es anhand des Brandzeichens wieder).

Am nächsten Markttag werden Faß, Kleidung, Stiefel und was 
der Fluß in letzter Zeit sonst noch an Trödel mit sich führte auf 
einen Bollerwagen geladen und von zwei Dörflern nach Altdorf 
auf den Markt gebracht. Auf eben diesem Markt befinden sich 
auch die SC, und einem von ihnen sollte der SL in letzter Zeit 
dezent (Blasen usw.) bewußt gemacht haben, wie abgelaufen und 
ausgetreten sein Schuhwerk mittlerweile ist. Dies ruft der SL dem 
betreffenden SC wieder ins Gedächtnis, als er in der Auslage der 
beiden Dörfler ein paar sehr schmucke Stiefel zu einem günstigen 
Preis sieht. Nähere Betrachtung des feilgebotenen Schuhwerks er-
gibt, daß es paßt, so daß man schnell handelseinig werden dürfte. 
Gebrauchte Sachen aufzutragen oder gar Kleidung zu vererben 
ist in vormodernen Bewahrgesellschaften wie der Alten Welt 
nicht unüblich. Hierzu müssen die SC knapp bei Kasse sein, was 
sich durch Taschendiebstahl oder Einbruch in ihr Zimmer leicht 
bewerkstelligen lassen sollte, zumal der SL ohnehin zwei bis drei 
Tage zwischen Verschwinden und Wiederauftauchen des Fasses 
überbrücken muß.

Auf das Faß mit dem bekannten Brandzeichen wird der SC 
aufmerksam, als er die Stiefel anprobiert. Er nimmt den etwas 

merkwürdigen Geruch, der dem Faß entströmt, wahr, und ein 
Blick ins Innere offenbart Spuren im Holz, die darauf hindeu-
ten, daß sich anscheinend vormals irgend etwas Lebendiges dar-
in befunden haben muß, das vergeblich versuchte, sich den Weg 
nach draußen zu bahnen (es handelt sich dabei um Nagespuren 
der Ratten, aber dies ist nicht offensichtlich und die SC werden 
es eher für Kratzspuren halten). Die beiden Trödler sind gerne 
bereit, das Faß zu verkaufen und versuchen, Fragen hinsicht-
lich Herkunft und ehemaligem Inhalt abzuwiegeln. Bleiben 
die SC neugierig und fragen erneut nach, werden die beiden 
sichtlich nervös und wissen keine befriedigende Antwort zu 
geben. Plötzlich winkt einer der beiden jemandem in der Ferne 
zu und entschuldigt sich bei den SC mit den Worten, er habe 
gerade einen alten Geschäftspartner in der Ferne gesehen und 
sie müßten eilends zu ihm. Beide packen zusammen und ziehen 
mit ihrem Bollerwagen davon. Da aber weit und breit kein 
Geschäftspartner zu sehen ist, wird den hinterherblickenden 
SC schnell klar, daß es sich um eine Ausflucht gehandelt haben 
muß. Der Händler eines nahen Markstandes fragt den Krämer 
vom Nebenstand, was denn plötzlich in Bernd und Fritz ge-
fahren sei, doch dieser zuckt nur die Achseln und erwidert, er 
könne es sich auch nicht erklären. Erkundigen sich die SC nach 
Bernd und Fritz, erfahren sie, daß die beiden davoneilenden 
Trödler einem kleinen Fischerdorf reikabwärts entstammten 
und auf dem Markt regelmäßig Plunder verkauften, den sie aus 
dem Fluß fischten.

Idealerweise werden sich die SC nun zu Nachforschungen in 
besagtes Dorf aufmachen; tun sie dies nicht, tritt Enita auf den 
Plan. Sie hat von Heinichs Unterweltkontakten erfahren und 
untersucht sein Verschwinden.

Sie erfuhr während ihrer Nachforschungen von einem ehe-
maligen Widerständler, daß Heinich viel Wert auf sein Schuh-
werk lege und gut gearbeitete Stulpenstiefel trage, die (der 
Mode entsprechend) das halbe Schienbein hinaufreichten.

Besagter Informant wußte auch, daß in den Stulpenauf-
schlag Heinichs Monogramm „H. H.“ geprägt sei, da er die 
Stiefel einmal für ihn putzte. Weil Heinich bewußt schlichte 
Kleidung trage, kontrastiere die offensichtlich hohe Qualität 
seiner Stiefel dazu. Enita ließ daraufhin unter den Schuhputz-
jungen der Stadt verbreiten, sie suche jemanden mit Stulpen-
stiefeln, dessen Schuhwerk besser als seine übrige Kleidung 
wirke. Sofern im Stulpenaufschlag das Monogramm „H. H.“ 
(einfach genug, um auch von Analphabeten erkannt zu werden) 
stehe, werde sie Hinweise zur betreffenden Person und deren 
Aufenthaltsort mit ein paar Schillingen belohnen. Dies ist für 
einen Schuhputzjungen von der Straße viel Geld, und da die 
guten Stiefel mit der sonstigen Kleidung des SC kontrastieren, 
wird sich bald ein junger Schuhputzer mitsamt Bauchladen 
einfinden, der sich anerbietet, den SC preiswert die Schuhe zu 
putzen. Er wird sich nicht abwimmeln lassen (offensives Ge-
schäftsgebaren ist in diesem Metier recht üblich) und beim Put-
zen gesuchtes Monogramm finden. Daraufhin folgen er oder 
einer seiner Freunde den SC, bis sie wissen, wo diese wohnen 
und leiten die Information an Enita weiter. Die Straßenkinder 
gehören zum Stadtbild dazu und kennen sich in den Straßen 
hervorragend aus, so daß den SC vermutlich überhaupt nicht 
auffallen wird, daß sie beschattet werden.

Enita ist verwundert, daß der Stiefelträger überhaupt nicht 
mit der Beschreibung Heinichs übereinstimmt und trifft sich 
wie in Szene 5 beschrieben mit den SC, wobei sie sich als 
Charlotte Heinich ausgibt. Sie erzählt den SC, ihr Bruder sei 
verschwunden und sie habe gehofft, mit Hilfe der Schuhputz-
jungen über ihre Kenntnisse hinsichtlich seiner Bekleidungs-
gewohnheiten Hinweise zu seinem Aufenthalt zu bekommen. 
Deswegen will sie von den SC wissen, wo sie die Stiefel erwar-
ben, und nachdem sie von Bernd und Fritz erfahren hat, wird 
sie die SC beauftragen, für sie dieses Fischerdorf aufzusuchen 
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DRAMATIS PERSONAE
Eine Auflistung der wichtigsten NSC nach ihrem Auftreten 

geordnet. Aus Gründen der Übersichtlichkeit im Abenteuer 
tragen die unwichtigeren NSC keinen Namen, sondern haben 
nur eine Funktion. Diese Liste sollte als Namensregister dienen; 
im Zusammenhang mit der anschließenden Gliederung sollten 
sich so Informationen im Abenteuer zügig auffinden lassen:

Szene 1:
Ein Stadtwächter, der Bruder des Gastwirts

Szene 2:
Ein Wirt, Inhaber des „Roten Hahns“
Ein Stallbursche, Angestellter der Gastwirts
Ein verdächtiges Faß

Szene 3:
- 

Szene 4:
Die Räudige Elsa, eine Bettlerin

Szene 5:
Ein Schneider
Enita von Weißbrunn alias Charlotte Heinich, Offizierin der 
Middenheimer Geheimpolizei
Ana Butterblümchen, Wirtin des „Wandrers Ruh“
Edam Gouda, Pate des Altquartiers (sollte im Spiel, um eine 
gewisse Ernsthaftigkeit zu wahren, nur bei seinen Initialen oder 
ähnlichem genannt werden)

Szene 6:
Ein Papierhändler, Drucker im Untergrund
Buchern Schorsch, Mitglied des Widerstands

Szene 7:
Heloïse d‘Anjor, Heinichs Liebchen
Iosif Vissarionovich Dzhugashvili, Aufrührer aus Kislev
Petrus A. Beerlard, Ideologe des Widerstands

Szene 8:
Johann Fleischmann, hochrangiges Mitglied in Goudas Orga-
nisation
Wilhelm Straßner, subalternes Mitglied in Goudas Organisation
Hauptmann Schiller, einst Untergarder Flüchtling, augenblick-
lich Vertriebenenwaibel
Ein einarmiger Schuft, Kleinganove und Kindesentführer
Josef, ein Informationszuträger

GLIEDERUNG DER HANDLUNG

Tag 1:
Nachmittag:

• Ankunft der SC in Middenheim
• SC werden auf das Faß aufmerksam
• SC überbringen die Ikone dem Sigmarstempel

Abend:
• die SC bemerken das Davonschleichen des Stallbur-

schen
Nacht:

• der Bruder des Wirtes, ein Stadtwächter, trifft ein
• Wirt, Stallbursche und Stadtwächter transportieren das 

Faß auf einem Pferdekarren fort
• SC verfolgen den Karren und sehen, wie das Faß die 

Seufzerklippe hinabgeworfen wird

Tag 2:
Vormittag:

• SC finden die Leiche am Fuß der Seufzerklippe
• SC stellen Nachforschungen bezüglich der Kleidung des 

Toten an

Anhang

und dort die beiden über die Herkunft der Stiefel zu befragen. 
Sie hält die SC für prädestiniert für diesen Auftrag, da sie die 
beiden Trödler von Angesicht zu Angesicht kennen und somit 
leicht finden können. Im heruntergekommenen Fischerdorf ist 
man den SC gegenüber sehr reserviert, allerdings werden Bernd 
und Fritz unter deren Fragen schnell einknicken und erzählen, 
was sie wissen (nachdem ihnen das Faß ins Netz getrieben war, 
wurde die Leiche verscharrt und deren Kleidung, Stiefel und 
das Faß versuchte man zu verhökern, wobei sie bisher jedoch 
nur die Stiefel losschlagen konnten).

Daraufhin wird Charlotte die SC – wie bekannt – bitten, 
Kontakt zum Widerstand aufzunehmen. Die Bergung der Lei-
che erfolgt gemeinsam mit dem Widerstand, wobei man dies-

mal die Stadt auf einem Schmugglerkahn verläßt und vor der 
Exhumierung ein aasfressendes Raubtier, das die Leiche gewit-
tert hat und nun versucht, sie auszugraben, vertrieben werden 
muß (s. Szene 7). Heinich wird auf einem Dorffriedhof vor der 
Stadt beigesetzt, und der Rest des Abenteuers kann prinzipiell 
wie beschrieben stattfinden.

(Die Kunstgriffe mit dem Staatsbesuch und den Stiefeln 
kann man auch einsetzen, um das Abenteuer in Middenheim zu 
einer anderen Zeit als kurz nach dem Sturm des Chaos spielen 
zu lassen. Falls die SC das Faß nicht verfolgen oder nicht am 
Fuß der Seufzerklippe nach ihm suchen sollten, verkauft die 
Räudige Elsa Heinichs Stiefel an einen Trödler, von dem sie 
einer der SC kauft, woraufhin Enita auf sie aufmerksam wird.)
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• SC melden ihre Entdeckungen der Stadtwache
Nachmittag:

• Charlotte Heinich alias Enita von Weißbrunn lädt die 
SC zum Abendessen ein

Abend:
• Ostender-Schlachtenbummler pöbeln die SC auf dem 

Weg zu „Des Wandrers Ruh“ an
• Charlotte Heinich wirbt die SC an
• SC quartieren sich in „Des Wandrers Ruh“ ein

Nacht:
• SC werden von dem Gegröle einiger Ostender-Schlach-

tenbummler aus dem Schlaf geweckt

Tag 3:
Vormittag:

• SC sehen Ostender-Schlachtenbummler, die im Klein-
moot an eine Wand urinieren

• SC recherchieren bezüglich der Flugblätter und ermitteln 
den Druckort

Mittag:
• SC erhalten Eintrittskarten für ein Snotballspiel

Nachmittag:
• SC treffen beim Snotballspiel Buchern Schorsch

Nacht:
• SC identifizieren/ bergen mit Schorsch und Heloïse Hei-

ner Heinichs Leiche
• Heiner Heinich wird begraben

Tag 4:
Vormittag:

• SC versuchen, den Mörder Heiner Heinichs zu ermit-
teln

Nachmittag:
• Entführung Charlottes

• SC ermitteln weiter
Abend:

• SC entdecken Charlottes Entführung
• Informationen von Ana Butterblümchen führen SC ins 

Altquartier
• SC befreien Charlotte

Tag 5:
Vormittag:

• SC versuchen, einen alten Bekannten Schorschs zu fin-
den, um über ihn Kontakt zu einem Informanten aufzu-
nehmen

• SC helfen Hauptmann Schiller, zwei verschwundene 
Kinder zu finden

Mittag:
• SC treffen den Informanten
• SC werden fast Opfer eines Raubüberfalles

Nachmittag:
• SC bringen den schwer erkrankten Buchern Schorsch in 

ein Hospital

Tag 6:
Vormittag:

• weitere Nachforschungen
Mittag:

• SC begleiten Heloïse zu einem Krankenbesuch bei 
Schorsch

• SC erfahren von einem Bettler Zeit und Ort des nächsten 
Treffens mit ihrem Informanten

Nachmittag:
• SC erfahren vom Informanten, daß die Unterwelt offen-

bar nicht in den Mord verwickelt ist
• SC können Täterkreis eingrenzen und neue Erkenntnisse 

führen zur Entlarvung des Mörders

Geneigter Leser,
wir bedanken uns für Deinen Langmut, daß Du diese umfängliche Lektüre 

auf Dich genommen hast. Wir hoffen, Dir gefällt das Abenteuer und wünschen 
Dir viel Freude damit.


